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Tee? Kaffee? Mord!– Die Serie

Davon stand nichts im Testament…

Cottages, englische Rosen und sanft geschwungene Hügel: das ist Earlsraven. Mittendrin: das »Black Feather«. Dieses gemütliche Café erbt die junge Nathalie Ames völlig unerwartet von ihrer Tante– und deren geheimes Doppelleben gleich mit! Die hat nämlich Kriminalfälle gelöst, zusammen mit ihrer Köchin Louise, einer ehemaligen Agentin der britischen Krone. Und während Nathalie noch dabei ist, mit den skurrilen Dorfbewohnern warmzuwerden, stellt sie fest: Der Spürsinn liegt in der Familie…


Über diese Folge

Ein Unwetter, ein Herrenhaus und viele Geheimnisse… Nathalie und ihre Freunde geraten bei einem Wochenendausflug in ein fürchterliches Unwetter und bitten um Schutz in einem alten Herrenhaus. Auch die schwerreiche Lady Gabrielle hat Zuflucht in Hannigan Hall gefunden– im Gepäck den Green Giant, einen unglaublich wertvollen Diamanten. Doch der ist plötzlich verschwunden… und nur einer der Anwesenden kann der Dieb sein! Nathalie macht sich auf die Suche nach dem Täter. Dabei trifft sie auf unsichtbare Gäste, Geheimverstecke– und einen perfiden Plan!


Über die Autorin

Geboren wurde Ellen Barksdale im englischen Seebad Brighton, wo ihre Eltern eine kleine Pension betrieben. Von Kindheit an war sie eine Leseratte und begann auch schon früh, sich für Krimis zu interessieren. Ihre ersten Krimierfahrungen sammelte sie mit den Maigret-Romanen von Georges Simenon (ihre Mutter ist gebürtige Belgierin). Nach dem jahrelangen Lesen von Krimis beschloss sie, selbst unter die Autorinnen zu gehen. »Tee? Kaffe? Mord!« ist ihre erste Krimireihe.

Ellen Barksdale lebt mit ihrem Lebensgefährten Ian und den drei Mischlingen Billy, Bobby und Libby in der Nähe von Swansea.


Ellen Barksdale

Tee? Kaffee?
Mord!
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Prolog, in dem eine Unterhaltung nichts Gutes verheißt

»Sie haben geläutet, Mylord?«, fragte der Diener, der in der Tür zum Arbeitszimmer erschienen war.

»Ja, Maurice. Ein Wagen ist vorgefahren.«

»Schon wieder?«

»Richtig. Schon wieder«, seufzte Lord Hannigan. »Das letzte Mal ist erst drei Wochen her. Sie legen es wohl wirklich darauf an.«

»Ich vermute richtig, dass Sie es so wie immer wünschen, Mylord«, sagte der Diener, dessen Worte mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage klangen.

»Auf jeden Fall, Maurice. Früher oder später muss einem von ihnen der Geduldsfaden reißen.« Der Lord lächelte flüchtig. »Ich hoffe nur, dass das eher früher als später passiert. Jeder wird den anderen erzählen, was er hier erlebt hat, also wissen sie alle längst Bescheid. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sich der Erste von ihnen verplappert.«

»Vielleicht sollten wir den Ablauf immer ein klein wenig verändern, Mylord, um sie in Verwirrung zu stürzen?«, schlug der Diener vor.

Lord Hannigan nickte nachdenklich. »Eine interessante Überlegung, Maurice. Die Zeit reicht jetzt nicht mehr, um sie umzusetzen, aber für das nächste Mal sollten wir uns die eine oder andere Abweichung von der Routine überlegen. Machen Sie sich ruhig Notizen, wenn Ihnen etwas einfällt. Wir besprechen das in der nächsten Woche. Heute geht alles seinen gewohnten Gang.«

»Jawohl, Mylord.«

Der Diener zog sich zurück, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen, während Lord Hannigan wieder zum Fenster ging und nach draußen sah. Vier Personen waren aus dem Wagen ausgestiegen und liefen durch den strömenden Regen zur Freitreppe.

Lord Hannigan ließ die Gardine wieder vor das Fenster fallen und lächelte verschmitzt.
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Erstes Kapitel, in dem eine Umleitung nicht ans Ziel führt

Zwei Stunden zuvor

»Das sieht verdammt nach Regen aus«, sagte Fred Estaire und zeigte nach rechts, wo sich schwarze Wolkenberge am Himmel aufgetürmt hatten.

»Bis das Unwetter uns erreicht hat, sind wir längst zurück in Earlsraven«, hielt Jean-Louis Talradja dagegen, der mit seiner Freundin Belle auf der Rückbank des Wagens saß. »Wenn die ersten Regentropfen fallen, sind wir schon längst im Pub und lassen uns von Nathalie einen ausgeben.« Er sah in den Rückspiegel und zwinkerte Nathalie Ames zu, die vielsagend eine Augenbraue hochzog. Belle Starr versetzte ihm daraufhin mit dem Ellbogen einen Stoß in die Seite, der ihn zusammenzucken ließ. »Natürlich erst, nachdem ich eine Runde spendiert habe«, fügte er hastig an, da seine Freundin ihm nun einen warnenden Blick zuwarf.

»Richtig so«, stimmte Belle ihm zu. »Wir können ja nicht zulassen, dass unsere gute Nathalie mit dem Black Feather vor die Hunde geht, nur weil sie von schnorrenden Freunden umgeben ist.«

»Keine Sorge, Leute«, wiegelte Nathalie ab. »Ich werde schon rechtzeitig dagegenlenken, wenn es mir zu viel wird. Außerdem habt ihr euch alle an den Benzinkosten beteiligt. Wieso sollte ich da das Gefühl haben, von euch ausgenutzt zu werden?«

»Ein perfektes Wochenende, und nur ein paar Pfund zum Benzin beigesteuert«, schwärmte Fred und drückte sich in seinen Sitz. »So was könnten wir jedes Wochenende machen.«

»Kein Problem«, meinte Nathalie. »Wir müssen nur jede Woche bei einem Preisausschreiben gewinnen, bei dem ein Traumwochenende für vier Personen verlost wird. Die gibt es sicher wie Sand am Meer, und wir sind ja Glückspilze.« Die anderen lachten über ihre ironische Bemerkung, während Nathalie das Wochenende in Gedanken Revue passieren ließ. Es war tatsächlich perfekt gewesen. Von der Anreise am Freitagmittag bis zur Abreise vor zwei Stunden an diesem Sonntag war alles völlig reibungslos verlaufen. Das Wetter hatte mit Sonnenschein und Temperaturen weit über zwanzig Grad mitgespielt. Die Zimmer in der winzigen Pension in St. Ives waren zwar nicht verschwenderisch groß, dafür aber umso gemütlicher und behaglicher eingerichtet gewesen, und das Buffet, das zum Frühstück aufgebaut wurde, hatte trotz seiner bescheidenen Dimensionen alle Wünsche erfüllt.

Und das, obwohl der Besitzer der Pension eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem jungen John Cleese aufgewiesen hatte, was sie alle an dessen Paraderolle als unausstehlicher Hotelier Basil Fawlty in der Serie Fawlty Towers erinnert hatte. Doch trotz dieser Ähnlichkeit war dieser Mr Bellward die Höflichkeit in Person gewesen, obwohl sie keine zahlenden Gäste gewesen waren.

Insgeheim hatte Nathalie allerdings damit gerechnet, früher oder später in einem der vielen engen und verwinkelten Gässchen über eine Leiche zu stolpern und damit in einen Mordfall hineingezogen zu werden. Mit jeder Stunde, die in dieser Hinsicht ereignislos verstrichen war, hatten sich ihre Befürchtungen noch ein wenig mehr gesteigert. Aber bis zur Abreise war nichts geschehen, und so hatten sie zu viert eine wunderschöne und erholsame Zeit verbracht. Sie waren am Strand spazieren gegangen, hatten an der Landzunge The Island die schroffe Felsenküste bewundert, an der die Gischt hochspritzte. In der Tate St. Ives, einem winzigen Ableger der angesehenen Tate Gallery, hatten sie die Werke britischer Künstler der Gegenwart bewundert und anschließend eines der vielen Fischrestaurants aufgesucht, die man fast an jeder zweiten Ecke finden konnte.

Besonders gut hatten Nathalie die Stunden gefallen, die Fred und sie allein hatten verbringen können. Es hatte gutgetan, eng umschlungen am Strand zu sitzen und zu wissen, dass nicht gleich wieder irgendwer aus der Küche hereinstürmen würde, um zu melden, dass statt einer Prise die ganze Packung Salz im Auflauf gelandet war, oder dass Fred als Manager ihres Landmarkts einmal mehr einen Kontrolleur durch den ganzen Laden führen musste, obwohl es vertane Zeit war. Immerhin hatte der Mann bis heute noch keinen Beanstandungszettel ausfüllen können, und Fred würde schon dafür sorgen, dass es auch gar nicht erst dazu kam.

Zudem hatten sie alle vier vereinbart, ihre Handys auszuschalten, um wirklich Ruhe zu haben. Egal, was in Earlsraven passieren mochte, es hatte ohne sie stattfinden müssen.

Was den jetzt wieder einsetzenden Alltag anging, bewahrte Nathalie sich lieber eine gewisse Skepsis, anstatt sich von maßlosem Optimismus mitreißen zu lassen, auch weiterhin von Verbrechen in ihrem Umfeld verschont zu bleiben. Seit sie den Pub Black Feather mit angeschlossenem Café und Hotel von ihrer Tante geerbt hatte, war sie gegen ihren Willen in gut und gern ein Dutzend Mordfälle hineingezogen worden. Glaubte man an das Gesetz der Serie, konnte es nicht mehr lange dauern, bis es wieder zu einem Verbrechen in Nathalies unmittelbarer Umgebung kommen würde.

»Oder wir gewinnen im Lotto«, entgegnete Jean-Louis, der für Earlsraven und das Umland zuständige Gerichtsmediziner. »Dann können wir uns jedes Wochenende ein solches Hotel leisten– wir können uns sogar per Sänfte hintragen lassen.«

»Dir ist aber bekannt, dass die Sklaverei abgeschafft worden ist, oder, J.L.?«, fragte Belle fröhlich.

»Natürlich«, versicherte er ihr lachend. »Aber meine Vorfahren kommen aus Indien, und da ist es nur fair, wenn ich jetzt mal in einer Sänfte getragen werde.«

»Oha«, entfuhr es Nathalie in dem Moment, was die anderen aufhorchen ließ.

»Was ist?«, fragte Fred, der von ihren Befürchtungen wusste, und sah sich besorgt um. »Hast du jetzt so kurz vor dem Ziel doch noch irgendwo ein Mordopfer entdeckt?«

»Nein, aber einen Stau direkt vor uns«, antwortete sie, nahm Gas weg und schaltete die Warnblinkanlage ein, um die nachfolgenden Fahrer auf die Gefahrenstelle aufmerksam zu machen.

»Wir könnten die nächste Ausfahrt nehmen und über die Landstraße fahren«, schlug Jean-Louis vor.

Nathalie schüttelte den Kopf. »Das möchte ich lieber vermeiden. In der Werkstatt hat man letzte Woche das Update für das Navi installiert, doch irgendwas ist da schiefgelaufen. Ich bekomme als Standort immer nur Marrakesch angezeigt, und von da aus werden jetzt auch alle Routen berechnet.«

»Marrakesch?«, wiederholte Jean-Louis und schürzte die Lippen. »Da wollte ich immer schon mal hin.«

»Allerdings wird dir das Navi dabei nicht behilflich sein, weil es ja meint, wir wären bereits dort«, machte Nathalie ihm schmunzelnd klar.

»Zu schade«, meinte er, zuckte dann jedoch mit den Schultern. »Aber so viel Benzingeld habe ich sowieso nicht dabei. Also ist es nicht ganz so schlimm.«

»Dann bleiben wir eben auf der Autobahn und sitzen den Stau aus«, warf Belle ein. »Dreh das Radio auf, dann vergeht die Zeit wie im Flug.«

Nathalie seufzte. »Schön wärs, aber außer den BBC-Weltnachrichten kommt nichts mehr, seit das Navi spinnt.«

»Wenn wir wenigstens Radio Marrakesch reinbekommen würden«, sagte Fred und schloss die Augen, als Nathalie bremste und der Wagen zum Stehen kam. »Weckt mich, wenn es weitergeht.«

Nach gut einer halben Stunde kam Nathalie Freds Wunsch nach und stieß ihn an.

Er schreckte hoch. »Was ist? Wo sind wir?«

»Nicht mehr im Stau«, sagte sie.

»Aber… das ist nicht die Autobahn!«, stellte er verwundert fest, als er sich umsah.

»Richtig. Weil die Autobahn nämlich noch für Stunden gesperrt sein wird«, erklärte sie. »Da liegt ein Sattelschlepper quer auf allen Fahrspuren, und aus dem Tank sind mehrere Tausend Liter Karamell ausgelaufen. Da geht vorläufig gar nichts mehr.«

Belle schüttelte sich. »Die armen Feuerwehrleute«, sagte sie mitfühlend. »Ich möchte nicht mit ihnen tauschen, wenn sie die klebrige Masse von der Fahrbahn schaffen müssen.«

»Und jetzt?«

»Jetzt lassen wir uns von J.L. zurück nach Earlsraven dirigieren«, antwortete Nathalie. »Er sagt, er kennt sich hier aus.«

»Das heißt, das Navi spinnt immer noch?«

»Nicht nur, dass es spinnt. Wir sind hier auch noch in ein Funkloch geraten und können nicht mal die Navi-Funktion unserer Smartphones nutzen. Aber wie gesagt: J.L. kennt sich aus.«

Fred drehte sich so, dass er seinen Freund auf der Rückbank ansehen konnte. »Ist das wahr?«

»Guck mich nicht so zweifelnd an«, konterte der Gerichtsmediziner. »Ich kenne mich aus, außerdem habe ich einen guten Orientierungssinn.«

»Aber nur, wenn es um den Weg zwischen rechter Herzkammer und Milz geht«, gab Fred lachend zurück.

Jean-Louis winkte ungerührt ab. »Ihr werdet euch noch wundern…«

»… wie man sich auf den Weg nach Earlsraven machen und in Aberdeen landen kann«, ergänzte Nathalie neckend. »Doch jetzt mal ernsthaft, J.L. Alle anderen sind nach links gefahren, nachdem wir die Autobahn verlassen haben. Mich hast du nach rechts geschickt. Irgendwie gefällt mir das nicht.«

»Die Autobahn macht einen riesigen Bogen nach links, und wenn wir jetzt wie alle anderen brav in diese Richtung fahren, kommen wir am äußersten Rand dieses Bogens raus, wo sich dann die nächste Auffahrt befindet. Und damit fahren wir einen riesigen Umweg, der uns sogar noch viel mehr Zeit kosten wird, weil die Landstraße hoffnungslos überlastet ist. Hier entlang umfahren wir das Ganze und werden viel schneller in Earlsraven sein als über diese Umleitung.«

»Na, wenn du es sagst und so überzeugt davon bist, werden wir dir auch glauben«, lenkte Nathalie ein, dann fügte sie todernst an: »Wenn es nicht stimmen sollte, werden wir dich jedoch teeren und federn.«

Jean-Louis lachte auf. »Wenn ich merken sollte, dass wir auf dem falschen Weg sind, werde ich mich halt noch schnell nach Marrakesch absetzen.«

Nathalie betätigte eine Taste, ein Klacken war zu hören. »Die Kindersicherung wird das zu verhindern wissen, J.L.«

Mit einem übertriebenen Seufzer fügte er sich in sein Schicksal und sagte: »Da vorn die nächste links.«

Der Regen hatte kurz nach dem Verlassen der Autobahn eingesetzt und war immer stärker geworden, aber solange dichte Nadelwälder links und rechts die Landstraße säumten, war der Wolkenbruch noch erträglich gewesen. Doch dann hatte der Wald abrupt geendet und war in eine ungeschützte hügelige Landschaft übergegangen, und von da an war es Nathalie so vorgekommen, als würde sie durch eine Waschanlage fahren. Die Scheibenwischer hatten auf höchster Stufe gearbeitet, waren aber den Wassermassen nicht gewachsen, die, von einem heftigen Sturm vorangetrieben und von links vorne kommend, auf ihren Wagen einprasselten. Schließlich hatte sie die Scheibenwischer abgeschaltet, was von Fred zunächst mit einem zweifelnden Blick kommentiert worden war. Doch dann hatte er erkennen müssen, dass die Straße deutlich besser zu sehen war als zuvor, als die Wischer zwar das Wasser von der Scheibe befördert hatten, es aber so gut wie unmöglich gewesen war, durch den nächsten Schwall dicker Tropfen hindurch die Straße auszumachen.

Auch jetzt konnte Nathalie nur Schritttempo fahren, doch das war zumindest ein wenig besser. Lange würden sie davon jedoch nicht profitieren können, da die Dämmerung eingesetzt hatte und es in Kürze noch dunkler sein würde, als es das unter den schwarzen Unwetterwolken jetzt schon war.

»Ich würde ja am liebsten den Wagen einfach hier abstellen und warten, bis der Regen aufhört«, bemerkte Nathalie, die es allmählich als ziemlich strapaziös empfand, bei diesen Sichtverhältnissen unterwegs zu sein. »Aber ich habe keine Ahnung, ob das hier eine sichere Stelle ist.«

»Ehrlich gesagt, wäre es mir auf jeden Fall lieber, wenn wir mal anhalten und eine Weile warten könnten«, meldete sich Belle vom Rücksitz zögerlich zu Wort. »Mir ist das Ganze ein bisschen unheimlich.«

»Das Problem ist nur, dass es bald völlig dunkel ist«, wandte Fred ein. »Wir sollten vielleicht zusehen, dass wir noch möglichst weit kommen, bevor wir gar nichts mehr sehen.«

»Fred, wir haben in der letzten halben Stunde keine fünf Meilen geschafft«, sagte Nathalie. »Bis Earlsraven sind es mindestens noch vierzig Meilen. Wir kommen so oder so erst irgendwann in der Nacht an, da ist es auch egal, ob das eine halbe Stunde früher oder später sein wird. Bei dem Sturm, der herrscht, muss diese Unwetterfront in nächster Zeit vorübergezogen sein.«

Fred nickte nachdenklich. »Ja, du hast recht. Soviel man noch erkennen kann, scheinen die Wolken sich ziemlich schnell zu bewegen.«

»Richtig«, stimmte Jean-Louis ihnen zu. »Überlegt mal, wie urplötzlich der Regen eingesetzt hat, obwohl die Wolken kurz zuvor noch weit entfernt gewesen sind. Ich bin auch dafür, dass wir anhalten und warten. Ein Baum kann uns so oder so auf den Wagen stürzen.«

»Sag so was gar nicht erst, J.L.!«, rief Belle erschrocken. »Ich will nicht darüber nachdenken, dass so etwas passieren könnte!«

»Entschuldigung«, murmelte Jean-Louis betreten. »Ich wollte dir keine Angst einjagen.«

»Wenn dus wissen willst, J.L.«, ergänzte Nathalie über ihre Schulter hinweg, »wollte ich auch nicht über so was nachdenken müssen.«

»Ich und meine große Klappe«, seufzte er. »Also gut, dann entschuldige ich mich bei euch allen, dass ich das erwähnt habe.« Nach den zustimmenden Äußerungen der beiden Frauen und einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Bei dir auch, Fred.«

»Ich habe mich nicht beklagt«, gab der zurück. »Außerdem hast du ja recht, J.L. Wir sollten wirklich weit genug entfernt vom nächsten Baum halten.«

»Dann sind wir uns also einig, dass wir die Fahrt unterbrechen und an einer sicheren Stelle eine Weile warten, bis dieses Unwetter hoffentlich nachlässt. Seht mal, da vorn ist eine kleine Haltebucht. Und dort ist weit und breit kein Baum in Sicht.« Nathalie stellte wenig später den Motor ab und zog die Handbremse an, ließ jedoch das Licht eingeschaltet, damit sie gesehen wurden, falls auf dieser gottverlassenen Strecke doch ein anderer Wagen vorbeikommen sollte.

Als die Geräuschkulisse des Motors verstummte und sie alle einen Moment lang schweigend dasaßen, wurde ihnen erst richtig bewusst, wie unglaublich laut der Regen auf das Wagendach und gegen die Scheiben prasselte. Zudem schaukelte das Auto bei jeder stürmischen Böe. Das war zuvor nicht aufgefallen, da es während der Fahrt so gewirkt hatte, als wären Unebenheiten auf der Straße dafür verantwortlich. Untermalt wurde das Getöse durch das durchdringende Pfeifen aus all den Ecken und Ritzen an Nathalies Wagen, an denen sich der Sturm fing.

Eine Weile saßen sie schweigend da und lauschten der unheimlichen und womöglich auch unheilvollen Geräuschkulisse. Schließlich konnte niemand ausschließen, dass der Sturm zu irgendeinem Zeitpunkt irgendetwas mitreißen und gegen den Wagen schleudern würde.

Gut eine halbe Stunde war vergangen, die Nathalie damit zugebracht hatte, auf die Uhr zu sehen und zu hoffen, dass das Unwetter bald weiterzog und sie die Heimfahrt fortsetzen konnten. Es hatte in diesen fünfunddreißig Minuten unverändert stark geschüttet und gestürmt, sodass der Lärm nach einer Weile in den Hintergrund gerückt war.

Jetzt auf einmal bemerkte sie, dass es viel ruhiger geworden war, was aber schon seit ein paar Minuten der Fall zu sein schien.

»Hört ihr das auch?«, fragte sie.

»Was?«, erwiderte Fred.

»Der Regen«, sagte sie. »Ich glaube, er hat nachgelassen.«

»Jetzt, wo dus sagst.« Fred nickte zustimmend. Er drehte sich zu Jean-Louis und Belle um, doch bevor er die beiden ansprechen konnte, hob der Gerichtsmediziner die Hand und deutete auf seine Freundin. Die junge Frau hatte sich an ihn geschmiegt und war offenbar eingeschlafen. Fred tippte Nathalie auf die Schulter, hielt sich einen Finger an die Lippen und deutete auf den Rücksitz.

Nathalie warf einen Blick nach hinten und musste lächeln. Sie zwinkerte Fred zu und ließ den Motor an. Der Regen hatte sich deutlich abgeschwächt, was erkennbar wurde, als sie den Scheibenwischer betätigte und die Windschutzscheibe nicht innerhalb von Sekunden wieder zugeregnet wurde. Zugegeben, wären sie aus dem Wagen ausgestiegen, hätte der Regen sie sofort bis auf die Haut durchnässt, doch es war immerhin nicht mehr so, als stünde man mitten unter einem Wasserfall.

Langsam fuhr Nathalie los. Die Wolkendecke war aufgerissen, und das wenige Restlicht am Himmel sorgte in der ansonsten alles beherrschenden Finsternis tatsächlich dafür, dass die Straße mit etwas Konzentration wieder auszumachen war.

»Halt an!«, rief Fred plötzlich so energisch, dass Nathalie eine Vollbremsung machte, ohne erst nach dem Grund für seine Aufforderung zu fragen.

»Was ist los?«, meldete sich aufgeregt Belle zu Wort, die von Freds lauter Stimme aus dem Schlaf gerissen worden war.

»Was ist?«, wollte nun auch Nathalie wissen. Sie konnte nicht entdecken, was Fred so alarmiert hatte.

»Da hat sich eben etwas quer über die Straße bewegt«, sagte er und sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Fahrbahn.

»Bestimmt ein Kaninchen, das von dem Unwetter aufgescheucht worden ist«, meinte sie.

»Nein, das war kein Tier, das war irgendwas… Kantiges oder so«, entgegnete Fred. »Irgendetwas, das sich normalerweise nicht aus eigener Kraft durch einen Wald und über eine Straße bewegen würde.«

»Etwas Kantiges?«, wiederholte Nathalie. »Eine Kiste oder was?«

»Ich weiß nicht. Es war mehr so, als würde es auf Wasser treiben.« Er zuckte ratlos mit den Schultern.

»Auf Wasser?«, fragte Belle verwundert. »Dann ist da was auf einer Pfütze rumgeschwommen? Oder wie meinst du das?«

»Es war nicht… Ach, jetzt reichts mir«, verkündete Fred, öffnete das Handschuhfach und nahm eine Taschenlampe heraus. »Ich hoffe, die funktioniert.«

»Was hast du vor?«, wollte Nathalie wissen.

»Das wirst du gleich sehen.« Mit diesen Worten stieß er die Beifahrertür auf und stieg aus. Es war fast so, als würde er eine Duschkabine betreten, in der das Wasser bereits lief. Sein Hemd war nach zwei Schritten bis auf die Haut durchnässt, die Hosenbeine klebten ihm an den Oberschenkeln. Bei jedem Schritt spritzte Wasser auf. Das einzig Gute war, dass der Sturm abgeebbt war.

Den Lichtkegel der Taschenlampe auf die Fahrbahn gerichtet, ging Fred vorsichtig in die Richtung, in die sie fahren mussten, und suchte den Boden ab. Sie waren nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, an der er die eigenartige Beobachtung gemacht hatte. Als er dicht davor war und mit der Lampe nach rechts und links leuchtete, wurde ihm klar, was er gesehen hatte. Er kehrte zum Wagen zurück und stieg ein. Wasser, das von seiner wüsten Mähne wie von einem Schwamm aufgesogen worden war, lief ihm über das ohnehin schon nasse Gesicht. Der Beifahrersitz nahm alle Feuchtigkeit auf, und es würde Tage dauern, ehe der Bezug wieder trocken sein würde, aber das war Fred jetzt gleichgültig.

»Wir haben Glück gehabt«, sagte er. »Da vorne verläuft ein Bach quer unter der Fahrbahn, jedenfalls dürfte das normalerweise ein Bach sein. Doch die Wassermassen müssen diese Unterquerung mit solcher Wucht erwischt haben, dass die Fahrbahn unterspült und auf ganzer Breite weggerissen worden ist.«

»Die Fahrbahn wurde weggerissen?« Nathalie stieß erschrocken den Atem aus. Hätte Fred da nicht eine Bewegung gesehen, wären sie mit dem Wagen in einem überfluteten Bachlauf gelandet. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was dabei alles hätte passieren können. »Also müssen wir zurückfahren.«

»Müssten wir Dynamit zu einem brennenden Ölfeld transportieren«, sagte Jean-Louis mehr zu sich selbst, »dann würden wir jetzt Baumstämme mit Macheten bearbeiten, um eine Behelfsbrücke zu bauen.«

»Was redest du da?« Belle schüttelte verständnislos den Kopf. Auch Fred und Nathalie sahen ihn verwundert an.

»Was denn? Habt ihr noch nie Lohn der Angst gesehen? Dann habt ihr was verpasst«, antwortete er erstaunt. »Da müssen ein paar Leute zwei mit Dynamit beladene Lastwagen quer durch den Dschungel fahren, um einen Brand auf einem Ölfeld zu bekämpfen. Den Film sollten wir uns mal zusammen ansehen. Ihr könnt auch zwischen Original und Neuverfilmung wählen. Die ist nämlich auch gelungen.«

»Schade, dass ich nicht die Ausführung mit DVD-Player und vier Monitoren gewählt habe, als ich meinen Wagen bestellt habe«, gab Nathalie ironisch zurück. »Dann hätten wir uns doch hervorragend die Zeit mit einem Film vertreiben können, der uns auf ganz andere Gedanken gebracht hätte.«

»Geht der Film wenigstens gut aus?«, wollte Belle wissen.

»Mmm«, machte Jean-Louis. »Da will ich nicht zu viel verraten. Wenn ihr ihn nicht kennt, würde ich euch nur den Spaß verderben.«

»Mit anderen Worten«, warf Nathalie lachend ein, »am Ende sterben alle, und die ganze Mühe war umsonst.« Als Jean-Louis einen Moment lang die Worte fehlten, hakte sie nach: »Tatsächlich? Am Ende sterben alle? Warum soll ich mir so was Deprimierendes ansehen?«

»Bambi ist deprimierender«, gab der Gerichtsmediziner zurück.

»Ja, da muss ich dir recht geben«, sagte Nathalie ernst und fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Also, meine lieben Mitreisenden, wir werden jetzt kehrtmachen und der eigentlichen Umleitungsstrecke folgen. Vorausgesetzt, wir finden sie überhaupt wieder.«

»Du hast ja immer noch mich als deinen lebenden Wegweiser«, erwiderte Jean-Louis.

Trotz der immer noch heftigen Regenfälle kamen sie nun etwas zügiger voran, auch wenn Nathalie nicht davon begeistert war, die bereits zurückgelegte Strecke nun in entgegengesetzter Richtung fahren zu müssen. Wann sie Earlsraven erreichen würden, stand mehr denn je in den Sternen, da sie dank der BBC-Weltnachrichten zwar über die neuesten Ereignisse zu beiden Seiten des Panamakanals Bescheid wussten, aber keine Ahnung hatten, welche Verwüstungen durch das Unwetter in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft angerichtet worden waren.

Die Fahrt war nicht von langer Dauer, da Nathalie nach nicht einmal einer Meile auf einmal ein Hindernis auf der Fahrbahn ausmachte– ein großes Hindernis.

»Endstation«, murmelte sie und ließ den Wagen ausrollen, bis im Licht der Scheinwerfer der Baum erkennbar wurde, der die Straße auf ganzer Breite blockierte.

»Glück gehabt«, sagte Fred bei diesem Anblick.

»Glück gehabt?«, wiederholte Nathalie irritiert. »Hinter uns ist die Fahrbahn weggespült worden, und deshalb kommen wir dort nicht weiter. Und jetzt tut uns der Baumstamm hier das Gleiche an. Was daran soll Glück sein?«

»Ich meinte, wir haben noch mal Glück gehabt, weil dieser Baum uns vor etwa einer Viertelstunde auch auf den Wagen hätte stürzen können, als wir diese Stelle passiert haben.«

»Oh!« Nathalie musste schlucken. »Ja, das wäre allerdings… ähm… unangenehm geworden.«

»Kann man so sagen«, stimmte ihr Freund ihr zu. »Und was machen wir jetzt?«

»Ein dummes Gesicht«, murmelte sie niedergeschlagen.

»Ich seh mich mal draußen um«, erklärte Fred im nächsten Moment und griff erneut nach der Taschenlampe.

»Nein, du gehst nicht schon wieder da raus«, protestierte sie und hörte von Jean-Louis und Belle zustimmende Worte. »Diesmal werde ich…«

»Nein, das wirst du nicht«, fiel Fred ihr ins Wort, beugte sich zu ihr rüber und gab ihr einen Kuss. »Frauen gehören ans Lenkrad, weil sie wissen, wos langgeht.«

Seine Bemerkung machte Nathalie für einen Augenblick so sprachlos, dass er die Gelegenheit nutzte und ausstieg.

Ein paar Minuten später war er zurück und schüttelte missmutig den Kopf. Wasser spritzte aus seinen Haaren in alle Richtungen. »Das können wir vergessen. Links und rechts verläuft ein Graben neben der Straße, den der Regen in einen Morast verwandelt hat. Außerdem stehen die Bäume hier wieder zu dicht. Da nützt dir auch der Allradantrieb nichts. Wenn wir die Straße verlassen, bleiben wir so oder so stecken.«

»Warum sehen wir nicht nach, wohin diese Einfahrt führt?«, fragte Belle. Als alle drei sie verständnislos anschauten, zuckte sie mit den Schultern. »Die Einfahrt, an der wir eben vorbeigekommen sind. Jedenfalls sah sie für mich nach einem asphaltierten Weg aus. Ein Stück hinter uns auf der rechten Seite. Ich dachte, das hättet ihr auch bemerkt.«

»Eine Einfahrt«, überlegte Nathalie. »Die könnte auf einen Waldweg führen, auf dem Förster fahren dürfen. Mit etwas Glück gelangen wir darüber zu einer anderen Landstraße.«

»Worauf wartest du?«, fragte Fred, aber Nathalie setzte bereits zum Wenden an.

»Da! Da vorn!«, rief Belle aufgeregt, als der asphaltierte Weg in Sicht kam.

»Okay«, murmelte Nathalie und bog von der Landstraße ab. »Dann hoffen wir mal, dass uns dieser Weg irgendwo hinführen wird.«

Sie folgten dem Asphaltweg ein Stück, dann beschrieb er eine scharfe Rechtskurve, was Nathalie sofort daran zweifeln ließ, dass sie so zu einer anderen Landstraße gelangen würden, auf der sie freie Fahrt hatten. Vermutlich würden sie gleich vor einem Schuppen stehen, in dem besagter Förster irgendwelches Gerät aufbewahrte.

»Ist das dahinten ein Licht?«, wollte Belle wissen, die zwischen den Vordersitzen hindurch nach vorn durch die Windschutzscheibe spähte.

»Sieht so aus.« Nathalie folgte der lang gezogenen Kurve, als es auf einmal taghell wurde und sie eine Vollbremsung machen musste, da sie zu sehr geblendet wurde.

»Wow«, murmelte Fred, nachdem sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten und er einen Blick auf die Umgebung werfen konnte. Im Schein zahlreicher Halogenscheinwerfer wurde ein stattliches Herrenhaus erkennbar. Pennyworth, verkündete ein Schild am Wegesrand. Eine breite Treppe führte zur Eingangstür. Über dem Erdgeschoss erstreckten sich noch zwei Etagen; das Dach des kantigen und ansonsten schnörkellosen Gebäudes war von Zinnen gesäumt, die an den Wehrgang einer Burg erinnerten.

»Mitte des neunzehnten Jahrhunderts erbaut, würde ich sagen«, meldete sich Jean-Louis zu Wort. »Diese Zinnen dienten zu jener Zeit nur noch als Dekoration. Damals ging es schon etwas zivilisierter zu als in der Ära, in der man noch wehrhafte Burgen errichtete.«

»‚Zivilisiert ist ein sehr dehnbarer Begriff«, wandte Fred ein.

»Ich weiß«, pflichtete der Gerichtsmediziner ihm bei. »Darum sprach ich ja auch von ‚zivilisierter, nicht von ‚zivilisiert. Zivilisiert sind wir ja heute noch immer nicht, und dabei sind fast zweihundert Jahre vergangen, seitdem dieser Bau da errichtet wurde.«

Im Schein der Lampen konnte man gut erkennen, welche Wassermassen auch jetzt noch vom Himmel fielen. Nathalie fuhr langsam weiter und sah aufmerksam in alle Richtungen.

Sie manövrierte den Wagen bis an den Fuß der langen Treppe und hielt dort an. »Mal sehen, ob jemand zu Hause ist«, sagte sie und stieg aus. Ehe sie die anderen zurückhalten konnte, hatten die ebenfalls den Wagen verlassen. Nathalie war sich nicht sicher, ob es wirklich ratsam war, gleich mit vier Leuten an der Tür zu läuten und um Einlass zu bitten, aber der Regen hielt sie davon ab, sich auf eine Diskussion einzulassen.

Sie hatten die unterste Stufe erreicht, als auf einmal fast alle Lichter erloschen, die eben noch Anwesen und Zufahrt taghell erleuchtet hatten. Nur eine Lampe schien noch, und die beleuchtete die lange Treppe bis zur Eingangstür.

»Da ist wohl jemand auf seine Stromrechnung bedacht«, scherzte Jean-Louis, während er wartete, dass die anderen vorgingen. Er selbst behielt die Umgebung hinter der Gruppe weiter im Auge, während er sich mit der Schuhspitze von Stufe zu Stufe tastete.

Als Erste oben angekommen, klopfte Nathalie energisch gegen die Tür, da sie nicht wusste, ob man sie hatte vorfahren sehen. Möglicherweise hielt sich der Hausherr irgendwo in einem entlegenen Raum auf der Rückseite des Gebäudes auf und wusste noch gar nichts von seinen Besuchern.

Schließlich standen sie zu viert vor der Tür und lauschten auf irgendein Geräusch aus dem Haus. Erneut klopfte Nathalie an, nachdem sie sich noch einmal davon überzeugt hatte, dass es weder einen Klingelknopf noch eine Türglocke gab, um auf sich aufmerksam zu machen.

Im gleichen Moment erlosch der Scheinwerfer, der die Außentreppe beschienen hatte, sodass eine kleine Lampe über der Tür das einzige Licht spendete.

»There is a light«, begann Belle leise zu singen.

»Hör auf damit«, sagte Fred mit einem gespielt gequälten Seufzer. »Wir sind hier nicht in der Rocky Horror Picture Show, und das da ist auch nicht Frank N. Furters Schloss.«

»Man kann nie wissen«, gab Belle zurück. »In Filmen fängt so was auch immer ganz harmlos an, und ehe man sichs versieht, findet man sich in einem Verlies an eine Wand angekettet wieder.«

Nathalie sah sie über die Schulter an und zwinkerte ihr zu. »Scheint so, als hätte da jemand einen schlechten Einfluss in Sachen Film auf dich, Belle.«

»Rocky Horror habe ich schon mit Begeisterung gesehen, da kannte ich J.L. noch gar nicht«, erwiderte sie und verkündete stolz: »Ich kann den ganzen Streifen mitsprechen und mitsingen.«

»Und mit Reis um dich werfen kannst du auch?«, fragte Fred.

»Ja, aber nur mit gekochtem«, gab Belle zurück und streckte ihm die Zunge raus.

Sie wollte noch etwas anfügen, doch in dem Moment öffnete sich mit lautem Knarren die Tür zum Herrenhaus.
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Zweites Kapitel, in dem es zu unerwarteten Begegnungen kommt

»Ja, bitte?«, fragte der Mann, der ihnen die Tür geöffnet hatte. Er wurde nur vom Licht im Inneren des Hauses und von der kleinen Lampe gleich über dem Eingang beschienen, sodass seine Augen völlig in dem Schatten lagen, den seine Stirn und die Augenbrauen warfen. Dieselbe Lichtquelle sorgte auch für dunkle Schattenflecken unterhalb der Wangenknochen, die den Kopf wie einen Totenschädel aussehen ließen.

»Guten Abend«, begann Nathalie. »Mein Name ist…« Der Rest ging unter, da Belle in diesem Moment laut nieste. »Entschuldigung, aber könnten wir einen Augenblick reinkommen, um unsere Bitte vorzubringen? Der Regen… Sie verstehen?«

Der Mann, der nach der Kleidung zu urteilen ein Diener sein musste, trat wortlos zur Seite und wartete, bis sie alle im Trockenen standen. »Folgen Sie mir bitte«, sagte er und begab sich mit zügigen Schritten aus dem mit dunklem Holz getäfelten Vorraum in einen Korridor.

Sie beeilten sich, um nicht den Anschluss zu verlieren, und wurden in einen Salon geführt. »Wenn Sie hier bitte warten würden… Ich sage Lord Hannigan Bescheid, dann können Sie ihm Ihr Anliegen vortragen.« Der Mann war zwar etwas hager, doch sein Kopf hatte nun nichts mehr von einem Totenschädel. Der Diener betrachtete sie vielmehr mit sehr lebendig wirkenden, funkelnden blauen Augen. Dann nickte er kurz, als reagierte er auf eine Frage, die nur er gehört hatte, und verließ den Salon.

Nathalie sah sich um. So wie in dem großzügig bemessenen Vorraum gleich hinter der Eingangstür und im Flur waren auch hier die Wände mit dunklem Holz verkleidet, allerdings nur die untere Hälfte. Alles, was darüber lag, war in einem hellen Beigeton gestrichen. Stuckarbeiten am Rand der Decke waren in Weiß abgesetzt. Ein Kronleuchter sorgte für Licht im Salon, in dem drei Zweiersofas über Eck angeordnet waren.

»Entweder ist dieser Lord Hannigan sehr vertrauenswürdig, oder hier sind irgendwo versteckte Kameras und Mikrofone angebracht, die alles mitschneiden, was in diesem Raum vor sich geht«, sagte Fred, nachdem der Diener sie verlassen hatte.

»Was sollten wir groß anstellen?«, fragte Belle. »Hier stehen drei Sofas, ansonsten gibt es nichts. Wir können kein Gemälde beschmieren, wir können uns nicht gegenseitig mit Büchern bewerfen oder Kristallgläser zerschlagen. Wir könnten nur die Sofas ruinieren, wenn wir uns so durchnässt, wie wir sind, draufsetzen würden.«

»Ich tippe auf Kameras, mindestens auf Mikrofone«, stimmte Nathalie ihrem Freund zu.

Jean-Louis grinste. »Vielleicht beratschlagen Lord Hannigan und unser Igor ja auch, wen von uns sie als Erstes verspeisen wollen.«

»J.L.!«, ermahnte ihn Belle. »Verkneif dir solche Bemerkungen! Falls wir wirklich belauscht werden, sollten wir uns zumindest anständig benehmen. Ich glaube, es wird dem Lord nicht gefallen, wenn du seinen Diener Igor nennst.«

»Bestimmt versteht Lord Hannigan mehr Spaß, als du ihm zutraust«, gab Jean-Louis zurück und strich ihr über die nassen Haare, die sie vor ein paar Tagen in einem intensiven Türkis gefärbt hatte.

Sie schnitt eine Grimasse. »Das werden wir wissen, wenn er dich in ein paar Minuten zurück in den Regen schickt, während wir anderen uns am Kaminfeuer aufwärmen und trocknen dürfen.«

»Oder über dem Kaminfeuer, wenn ich recht behalte«, konterte der Gerichtsmediziner feixend.

Die Unterhaltung nahm ein jähes Ende, als sich unvermittelt die Tür öffnete.

Ungefähr zur gleichen Zeit, etliche Meilen entfernt in Earlsraven

Im Pub herrschte Stille, doch es war nicht so, dass das Black Feather verwaist gewesen wäre. Vielmehr waren fast alle Tische besetzt, und auf dem Parkplatz vor dem Lokal standen Lastwagen dicht an dicht. Mit Einsetzen des Unwetters hatten die Trucker wie von der Polizei empfohlen und über Radio verbreitet den nächstgelegenen Parkplatz angesteuert– jedenfalls einige. Offensichtlich waren die meisten von ihnen jedoch der Meinung gewesen, lieber noch ein paar Meilen zurückzulegen, um dann in Nathalies Pub Zuflucht zu suchen. Louise Cartham, die Köchin des Black Feather, hatte durchaus Verständnis für diese Entscheidung, auch wenn es ein riskantes Unterfangen gewesen war, das vor allem für andere Verkehrsteilnehmer zur Gefahr hätte werden können, wenn einer der Kolosse vom Sturm umgeweht worden wäre. Auf einem Parkplatz ausharren zu müssen, gefangen im Führerhaus des Lastwagens, während das Unwetter sich über einem entlud, war weit von der Gemütlichkeit entfernt, die der Pub zu bieten hatte.

Die Stimmung war allerdings auf einem Tiefpunkt angelangt, da die Warnhinweise im Radio darauf aufmerksam machten, dass aufgrund aufeinanderprallender Luftströmungen die Unwetterfront noch eine ganze Weile über dem Südwesten und insbesondere über Earlsraven festhängen würde. Im Rest des Landes hingegen war ein Abflauen des Sturms zu erwarten. Zwar war überall weiterhin mit sehr ergiebigen Regenfällen zu rechnen, aber Gefahren wie umstürzende Bäume waren nicht mehr zu erwarten.

Für die Trucker im Black Feather bedeutete das, noch länger warten zu müssen und mit dem Terminplan weiter in Verzug zu geraten. Damit erklärte sich auch die bedrückte Stimmung im Pub. Hinzu kam, dass mit Einsetzen des Sturms das Fernsehen ausgefallen war und es nicht möglich war, die Gäste von der Tatsache abzulenken, dass sie hier festsaßen. Da niemand wusste, wann sie weiterfahren konnten, stand der Ausschank von alkoholischen Getränken auch nicht zur Debatte. Louise hatte allen Barkeepern schon vor langer Zeit eingeschärft, den Lastwagenfahrern weder Bier noch Spirituosen zu servieren, auch wenn die Trucker noch so sehr darauf bestanden. Ausnahmen ließ sie lediglich zu, wenn ein Fahrer nachweisen konnte, dass er während der nächsten Stunden seine Ruhezeit wahrnehmen musste.

Sie wusste, dass einige Lkw-Fahrer den Pub deswegen mieden, aber sie wollte nicht indirekt dafür verantwortlich sein, wenn einer der Fahrer nach dem Genuss von Alkohol ein paar Meilen weiter einen Unfall mit Verletzten oder sogar Toten verursachte.

»Können wir nicht wenigstens die Jukebox anmachen?«, rief auf einmal eine Truckerin, die an einem der vorderen Tische saß und mit zwei Kolleginnen Karten spielte. »Das Radio bringt ja doch nur laufend Unwetterwarnungen. Ein bisschen Musik wäre ganz nett.«

Der Barkeeper wollte eben antworten, da kam Louise aus der Küche herüber und übernahm das für ihn. »Tut mir leid, Sybil«, sagte sie. »Aber das Ding spielt seit Wochen nur einen einzigen Song, der nicht mal in der Auswahl vorgesehen ist, und die Techniker bekommen das Problem einfach nicht in den Griff.«

»Ich bin technisch ganz versiert«, meldete sich einer der Männer zu Wort. »Ich kann gern mal nachsehen. Das ist bestimmt nur eine Kleinigkeit.«

Louise zuckte bedauernd mit den Schultern. »Das geht leider nicht. Ich glaube Ihnen zwar, dass Sie das mühelos hinbekommen, doch die Jukebox ist fabrikneu, und wenn da ein anderer als einer von deren Technikern rangeht, erlischt die Garantie.« Sie lächelte dem Lkw-Fahrer flüchtig zu und ging zur Theke.

»Wir müssen uns irgendwas einfallen lassen, wie wir diese Meute unterhalten können, um sie von dem verdammten Wetter abzulenken«, sagte sie zu Henry, der an diesem Abend den Thekendienst versah.

Der junge Mann nickte zwar bestätigend, machte jedoch nicht den Eindruck, dass ihm in nächster Zeit eine zündende Idee kommen würde.

Zurück in der Küche, sah Louise zu ihrem Freund Martin Lazebnik hinüber, der es sich in der Ecke neben dem Kühlschrank einigermaßen bequem gemacht hatte.

»Wird der Mob unruhig?«, fragte er schmunzelnd.

»Ja, und es ist nicht so lustig, wie man meinen könnte«, murmelte sie. »Die Männer und Frauen langweilen sich, und so was bleibt im Gedächtnis haften. Wenn sie das nächste Mal in der Gegend unterwegs sind, wird sich mancher vielleicht sagen: ‚Am Black Feather halte ich lieber nicht an, da habe ich mich beim letzten Mal zu Tode gelangweilt.«

»Aber unter den Fahrern sind doch sicher viele Stammkunden«, wandte Martin ein. »Die werden bestimmt nicht abspringen.«

»Die nicht, doch die Frischlinge sind wir unter Umständen los, und womöglich erzählen sie jedem, der es hören will, auch noch im Detail, wie sehr sie sich bei uns gelangweilt haben.«

Martin fuhr sich durch die pechschwarzen Haare, die er wie üblich glatt nach hinten gekämmt trug. »Ich könnte ihnen ja ein paar Anekdoten aus meinem Berufsleben erzählen«, schlug er vor.

Louise verzog den Mund. »Nimm mir die Bemerkung bitte nicht übel, aber ich glaube, der typische Trucker interessiert sich nicht dafür. Anwälte und Lastwagenfahrer leben in zwei verschiedenen Welten.«

»Sag das nicht, Louise«, widersprach er mit sanfter Stimme. »Ich habe schon den einen oder anderen Trucker vertreten. Außerdem will ich der Meute im Pub keine Paragrafen vorbeten oder sie juristisches Wissen abfragen, sondern skurrile Fälle ansprechen. Zum Beispiel den von dem Mann, der sich von seiner Frau scheiden lassen wollte, als er nach achtundzwanzig Jahren plötzlich feststellen musste, dass seine geliebte Ehegattin sich die Haare regelmäßig blond färbte, obwohl sie eigentlich dunkle Haare hatte.«

»So was gibt es auch?«

»Amüsant ist an dem Fall aber vor allem, dass er die Agentur auf Schadenersatz verklagen wollte, die ihn dreißig Jahre zuvor mit seiner späteren Ehefrau verkuppelt hatte.«

»Schadenersatz? Wofür?«, wollte eine verdutzte Louise wissen.

»Für die seelische Grausamkeit, ihm eine Frau vermittelt zu haben, die entgegen seiner Vorgabe nicht naturblond war.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Das klingt ja interessant. Und? Hat er gewonnen?«

»Das verrate ich dir gleich nach der Werbung«, gab er grinsend zurück und entlockte ihr ein kleines Lächeln. »Na bitte, du hast das Lachen ja doch noch nicht verlernt.« Er nickte zufrieden. »Dann werde ich mal nebenan mein Glück versuchen.«

»Aber was ist mit diesem Fall?«

»Wie gesagt, das erfährst du nebenan«, neckte er sie und verließ die Küche in Richtung Pub.

Louise hörte Martin draußen zwar reden, konnte sich jedoch nicht darauf konzentrieren, da sie sich um die Bestellungen kümmern musste. Zwischendurch sah sie immer wieder kurz auf ihr Handy. Noch immer keine Nachricht von ihrer Freundin Nathalie und den anderen. Es beunruhigte Louise, nicht zu wissen, wo die vier momentan waren und ob es ihnen gut ging.

Auch Ronald Strutner, der für Earlsraven und Umgebung zuständige Constable, hatte noch nichts von sich hören lassen. Er war zwar nur in einem Radius von ein paar Meilen rund um Earlsraven unterwegs, aber auch er hatte bisher nicht auf ihre Sprachnachrichten reagiert. Es schien so, als wäre das Netz zwar in Ordnung, was auch die vier Balken für die Signalstärke belegten, doch aus irgendeinem Grund liefen ihre Anrufe ins Leere, oder aber die Anrufe und SMS der anderen schafften es nicht zu ihr aufs Handy.

Als sie zwei Teller zur Durchreiche brachte, schlug ihr aus dem Pub lautes Gelächter entgegen. Sie sah, dass Martin sich auf das eine Ende der Theke gesetzt hatte und die Arme zur Seite streckte. Wenn das die Reaktion auf die Geschichte mit der falschen Blondine war, dann hatte Martin es schon geschafft, die Leute für sich einzunehmen.

Louise atmete erleichtert auf und konnte nur hoffen, dass mit ihren Freunden alles in Ordnung war.

Ungefähr zur gleichen Zeit, nicht weit von Earlsraven entfernt

Constable Ronald Strutner fuhr im Schneckentempo mit seinem noch fast neuen Streifenwagen durch den strömenden Regen, um Ausschau nach im Unwetter Gestrandeten zu halten. Jemand konnte beispielsweise an einer einsamen Haltestelle von Sturm und Regen überrascht worden sein, ein Rad- oder Motorradfahrer konnte von einer Böe erwischt worden und im Straßengraben gelandet und selbst ein Autofahrer konnte unter diesen Umständen von der Fahrbahn abgekommen sein.

Der Lichtstrahl des auf dem Dach montierten Suchscheinwerfers wanderte weit vor dem Streifenwagen an beiden Fahrbahnrändern entlang, damit Ronald rechtzeitig auf jeden aufmerksam wurde, der Hilfe benötigte.

Zum Glück war die Fahrt bislang ereignislos geblieben, was einerseits erfreulich war, andererseits aber auch bedeutete, dass er völlig vergebens unterwegs war. Auf dem zusätzlich montierten Display am Armaturenbrett wurden die regionalen und überregionalen Meldungen angezeigt, die über den Notruf eingingen. Diese Auflistungen machten deutlich, wie froh Ronald darüber sein konnte, dass es für ihn bislang noch zu keinem Einsatz gekommen war. Andernorts hatten die Kollegen wegen des Unwetters mehr als genug zu tun, doch sie konnte er nicht unterstützen, so gern er das auch getan hätte, da sein Einsatzgebiet klar vorgegeben war. Das durfte er nicht verlassen, weil er der einzige Polizist weit und breit war.

Plötzlich erfasste der Suchschweinwerfer einen Wagen, der von der Fahrbahn abgekommen war. Ein roter Ford Focus hing mit der Fahrerseite im Straßengraben neben der rechten Fahrbahn. Wie es schien, hatte der Fahrer zu spät die Linkskurve bemerkt und war dadurch in den Graben gerutscht. Da die Warnblinkanlage nicht eingeschaltet worden war, stand zu befürchten, dass der Fahrer nicht mehr in der Lage gewesen war, sie zu betätigen und auf der Beifahrerseite auszusteigen. Denkbar war natürlich auch, dass er den Wagen verlassen hatte und weggegangen war, ohne an die Warnblinkanlage zu denken. Sollte das der Fall sein, wusste Ronald zumindest, in welcher Richtung er nach dem Fahrer suchen musste, da ihm niemand entgegengekommen war.

Der Constable schaltete das Blaulicht ein, damit auch jeder, der aus der anderen Richtung kommend durch die Kurve fuhr, frühzeitig auf die Gefahrenstelle hingewiesen wurde. Den Suchscheinwerfer richtete er auf den roten Wagen, dann stieg er aus. Der Dienstanweisung entsprechend hatte er eine dünne Plastikhaube über die Mütze gezogen, und er trug den gelben Regenmantel mit reflektierenden Streifen. Nichts davon konnte aber verhindern, dass sein Gesicht bereits klatschnass war, kaum dass er ausgestiegen war und die Wagentür zugedrückt hatte. Der Wind wehte ihm entgegen und schleuderte ihm die Regentropfen mit solcher Wucht ins Gesicht, dass Ronald eine Hand vor die Augen halten musste, um überhaupt etwas zu sehen. In der anderen hielt er die Taschenlampe.

Der Ford war so unglücklich in den Graben gerutscht, dass Ronald erst mit einem Fuß auf dem durchgeweichten, rutschigen Untergrund Halt finden musste, ehe er nach dem Türgriff fassen konnte. Er zog die Tür nur ein Stück auf, da wurde sie von einer Böe erfasst und ihm aus der Hand gerissen. Ronald versuchte noch, sich irgendwo festzuhalten, doch das wollte ihm nicht gelingen. Kopfüber fiel er in den schräg auf der Seite liegenden Wagen, gleichzeitig wurde die Tür vom nächsten Windstoß hinter ihm zugeworfen.

Eine Hand vor sich ausgestreckt, fiel Ronald auf die Fahrerseite und landete zu seinem Glück erstaunlich weich: Der Fahrer saß hinter dem Lenkrad, und offenbar lebte er auch noch, da er laut aufstöhnte, als der Constable seitlich auf ihm landete. Die Taschenlampe glitt Ronald aus den Fingern und blieb so liegen, dass ihm der Lichtstrahl genau ins Gesicht schien.

»Hm?«, machte der Fahrer, der aus einer Ohnmacht zu erwachen schien. Dann fragte eine vertraut klingende Frauenstimme: »Ronald? Bist du das?«

Ronald Strutner kniff die Augen zusammen, um etwas zu erkennen, doch da er sich abstützen musste, um nicht noch weiter auf die Fahrerseite zu rutschen, war es ihm nicht möglich, seine Augen mit einer Hand vor dem grellen Lichtschein abzuschirmen. »Steph?«, erwiderte er erstaunt.

Zur gleichen Zeit auf Pennyworth

»Ladies and Gentlemen«, sagte der weißhaarige Mann, als er den Salon betrat. Er schien sich jenseits der neunzig zu bewegen, doch er machte keinen ältlichen, hinfälligen Eindruck, sondern sprühte vor Lebensfreude. Es kam Nathalie fast so vor, als sähe er sich mit einer Herausforderung konfrontiert, die er unbedingt meistern wollte.

Sein schmales Gesicht hatte etwas von Natur aus Freundliches an sich, die langen, bis auf die Schultern reichenden Haare ließen ihn wie einen in Würde gealterten Rockstar wirken, dessen größtenteils abstinenter Lebenswandel sich heute auszahlte. Seine Haut wies erstaunlich wenig Falten auf.

Der Mann war sehr hochgewachsen, mindestens noch einen halben Kopf größer als Jean-Louis, der eigentlich schon der Größte in ihrer Gruppe war, was ihn umso schlanker erscheinen ließ. Er trug einen Morgenmantel aus dunkelblauem Samt, unter dem etwas hervorlugte, das nach einer Jogginghose mit Bündchen aussah– und so gar nicht zu seinem sonstigen Erscheinungsbild passen wollte, wie Nathalie fand. Andererseits war der Mann hier zu Hause, da durfte er sich kleiden, wie es ihm gefiel. Außerdem waren sie allesamt unangemeldet vor seiner Haustür erschienen. Dennoch hatte diese Kombination aus vornehm und völlig leger etwas ungewollt Amüsantes.

»Ich heiße Sie auf Pennyworth willkommen«, fuhr der Mann fort. »Ich bin Lord Hannigan und…« Er hob abwehrend eine Hand, als Jean-Louis Anstalten machte, ihm das Quartett vorzustellen, das ihm diesen Überraschungsbesuch abstattete. »Sie werden noch ausreichend Zeit finden, sich mir vorzustellen«, versicherte er ihnen und sah von einem zum anderen. »Aber Sie alle sind bis auf die Haut durchnässt, wenn ich das richtig sehe. Mein Diener Maurice wird zunächst einmal jeden von Ihnen zu einem Badezimmer führen, damit Sie sich abtrocknen und die Haare föhnen können. Außerdem wird er Ihnen trockene Kleidung bereitlegen, die Sie tragen können, bis Ihre eigenen Sachen getrocknet sind.« Er lächelte flüchtig und deutete nach unten auf seine Hosenbeine. »Ich muss Sie allerdings warnen, denn für die Zwischenzeit kann ich Ihnen nur diverse legere Kleidungsstücke wie Jogginghosen und T-Shirts zur Verfügung stellen. Das mag mancher zwar als Modesünde ansehen, doch zweckmäßige und bequeme Kleidung hatte es mir schon immer angetan.« Er nickte in die Runde. »Wenn Sie fertig sind, kommen Sie bitte in diesen Salon zurück. Maurice wird Sie dann abholen und zu mir bringen.« Er warf einen Blick auf seine goldene Armbanduhr und überlegte kurz. »Wir haben jetzt zwanzig Minuten nach sechs. Wenn Sie es schaffen können, bis sieben Uhr fertig zu sein, dann haben wir noch genug Zeit, um uns vor der Geburtstagsfeier in Ruhe zu unterhalten.«

»Geburtstagsfeier?«, wiederholte Fred verwundert. »Kommen wir tatsächlich so ungelegen?«

»Ganz im Gegenteil«, versicherte Lord Hannigan ihm. »Sie kommen wie gerufen.« Mit diesen Worten und einem abschließenden Lächeln zog der Lord sich zurück. Gleich darauf kam der Diener wieder zu ihnen und bat sie, ihm zu den Badezimmern zu folgen.

Es war kurz vor sieben, als sie von Maurice abgeholt und in einen viel größeren, prachtvolleren Salon geführt wurden, wo Lord Hannigan bereits auf sie wartete. Der imposant eingerichtete Raum hatte nur einen Makel: Die Wand, in der sich der ausladende Kamin befand, war vollgehängt mit Jagdtrophäen, bei deren Anblick Nathalie und Belle sich ein kleines Naserümpfen nicht verkneifen konnten.

Die Reaktion entging dem alten Lord nicht. »Das da ist nicht mein Werk«, stellte er klar. »Der leidenschaftliche Jäger in unserer Familie war mein Vater. Ich konnte mich nie dafür begeistern, aus purem Spaß an der Sache Tiere zu jagen und zu töten. Als ich jung war, hat mir das so zugesetzt, dass ich von da an auf Fleisch verzichtet habe.«

»Ich möchte wetten, das hat ihm nicht gefallen«, meinte Belle, die ihre noch immer etwas feuchten Haare nach hinten gekämmt hatte und im ersten Moment ganz fremd aussah.

»Er hat von da an bis zu seinem Tod nie wieder ein Wort mit mir gesprochen«, antwortete er.

»Oh, Sie Ärmster!«, sagte Nathalie mitfühlend.

»Ärmster?«, wiederholte er und winkte ab. »Er hätte mir gar keinen größeren Gefallen tun können. Allerdings hat er mir letztlich doch noch eins auswischen können.« Er zeigte auf die Köpfe von Tigern, Löwen, Giraffen und anderen, auch heimischen Wildtieren, die für eine solche Sammlung ihr Leben hatten lassen müssen. »Um das Erbe antreten zu können, musste ich mich verpflichten, diese Trophäen dort zu belassen, wo sie jetzt noch immer hängen.«

»Sozusagen seine Rache aus dem Grab heraus«, merkte Belle an und schüttelte den Kopf. »Wie engstirnig.« Dann zuckte sie leicht zusammen und sah erschrocken Lord Hannigan an. »Entschuldigen Sie, Mylord, ich wollte Ihren Vater nicht beleidigen.«

Der alte Mann lächelte gelassen. »Sie treffen mit Ihrer Bemerkung ja den Nagel auf den Kopf. Und eigentlich ist das sogar noch untertrieben, denn mein Vater war der egoistischste Mensch, dem ich je begegnet bin. Alles drehte sich nur um ihn, und deshalb dreht sich bei mir alles erst mal nur um die anderen, weil ich diese Tradition nicht fortführen will.«

»Sie sind ein weiser Mann, Lord Hannigan«, sagte Nathalie und zwinkerte ihm zu, obwohl sie ihre Worte ernst meinte.

Der Lord nickte mit einem verschmitzten Lächeln. »Ich weiß, Mylady. Zu irgendwas muss man ja schließlich gut sein, wenn man so alt ist wie ich.« Er deutete auf die bequemen Sessel, die rings um einen niedrigen Holztisch angeordnet waren. »Nehmen Sie doch bitte Platz. Maurice wird Ihnen gleich etwas zu trinken bringen. Tee? Kaffee? Oder lieber etwas Alkoholisches?«

Nathalie sah die anderen an. »Kaffee, wenn alle einverstanden sind.«

»Von mir aus gern«, stimmte Fred ihr zu und nahm im Sessel neben ihr Platz. Belle und Jean-Louis schlossen sich ihnen mit einem knappen Nicken an.

»Sehr gut.« Der Lord gab seinem Diener ein Zeichen, der an der Tür stand und der Unterhaltung gefolgt war.

Hannigan lehnte sich in seinem wuchtigen Ledersessel nach hinten und wandte sich zu Nathalie um. »Mylady, Sie waren, wie ich hörte, so kühn, hier anzuklopfen, dann möchte ich Sie auch bitten, sich als Erste vorzustellen.«

»Also, ich bin Nathalie…«

»Verzeihen Sie, Mylord«, unterbrach Maurice sie, der sichtlich Mühe hatte, nicht aufgeregt in den Salon gestürmt zu kommen, obwohl sein Anliegen ihn offenbar zur Eile antrieb.

»Maurice?«, fragte der Lord irritiert.

»Wir bekommen Besuch«, erklärte der Diener.

»Noch mehr Besuch?« Hannigan schaute verwundert drein, dann wandte er sich an das Quartett: »Wenn Sie mich bitte entschuldigen… Wir… reden gleich weiter.« Er stand auf und wollte zur Tür gehen, blieb aber wieder stehen und drehte sich um. »Wo habe ich bloß meine Manieren gelassen?«, sagte er und schlug sich leicht gegen die Stirn. »Verzeihen Sie, Mylady, ich habe Ihren Nachnamen nicht mehr mitbekommen.«

»Ames«, sagte Nathalie.

»Miss Ames, aha. Sehr angenehm.«

Die anderen stellten sich ebenfalls vor, der alte Lord nickte bei jedem und schaute kurz nach oben, als würde er sich zu jedem Gesicht den Namen genau einprägen. »Wenn ich mich wieder um Sie kümmern kann, werden wir sehen, wie viel mein Gedächtnis noch taugt.« Er drehte sich wieder in Richtung Tür um. »Kommen Sie, James.«

Der Diener stutzte, woraufhin der Lord seinen Gästen noch einmal zuzwinkerte. »Kleiner Scherz. Den konnte ich mir nicht verkneifen.« Maurice folgte ihm kopfschüttelnd nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.

Die vier sahen sich verwundert an. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als der Dinge zu harren, die da kommen mochten. Daran, dass sie kommen würden, bestand für Nathalie kein Zweifel. Das sagte ihr ein untrügliches Gefühl. Die Frage war nur, wann es so weit sein würde und in welcher Form sich diese »Dinge« zeigen würden.
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Drittes Kapitel, in dem überraschend weitere Gäste eintreffen

»Oder denken Sie mal über das hier nach: Warum wird Anwälten davon abgeraten, gemeinsam Poker zu spielen?«, fragte Martin in die Runde, doch die Trucker sahen einander kurz an und schüttelten den Kopf.

Eine der Frauen rief: »Weil jeder Anwalt immer noch ein Ass im Ärmel hat und sie deshalb nie fertig werden können?«

Martin musste laut lachen. »Der war wirklich gut, Miss, den sollte ich mir merken.« Mit seinem Lob zauberte er der Truckerin ein breites Lächeln auf die Lippen. »Der Grund, aus dem ich solche Pokerpartien unter Anwälten meide, ist allerdings der, dass anschließend ein Spieler den anderen wegen arglistiger Täuschung anzeigen und vor Gericht zerren würde.«

Von allen Seiten hallte das Gelächter der Gäste wider, die nach wie vor im Black Feather festsaßen, da die Polizei in Sachen Unwetter noch immer keine Entwarnung geben konnte.

Louise hatte sich zu den drei Frauen am ersten Tisch gesetzt, weil in der Küche momentan mangels weiterer Bestellungen keine Arbeit anfiel.

Solange niemand etwas bestellte, würde sie sich die improvisierte Comedy-Nummer ihres Freundes ansehen, der trotz oder vielleicht auch gerade wegen der eigentlich so trockenen Materie eine Pointe nach der anderen lieferte. Diese Seite an ihm kannte sie noch gar nicht, aber sie gefiel ihr– sehr sogar, da Martin es ganz offensichtlich nicht nötig hatte, sich mit seinem Vortrag unter die Gürtellinie zu begeben. Seine Witze wurden von manchen Truckern zwar auch mit Schenkelklopfen bedacht, doch immer erst, nachdem sie einen Moment lang über die Pointe nachgedacht hatten. Diese Pointen erforderten einfach Mitdenken und Nachdenken, um sie zu verstehen, dennoch ging kaum einmal ein Gag so daneben, dass er nicht verstanden wurde. In den zwei oder drei Fällen, als überhaupt kein Lachen erklang, schob Martin geistesgegenwärtig noch eine Bemerkung hinterher, die dann das erhoffte Gelächter mit sich brachte.

Louise konnte nicht fassen, dass Martin zu so etwas fähig war, zumal er Gag auf Gag folgen ließ, als wäre er mit irgendeinem Programm schon seit so vielen Monaten auf Tournee, dass er den Ablauf in- und auswendig kannte.

Eine Weile gelang Martin es, sie ganz in seinen Bann zu schlagen. Dann jedoch musste Louise doch wieder an Ronald, Nathalie und die anderen denken. Unter dem Vorwand, für sich noch eine Portion Pudding holen zu wollen, verließ sie das Lokal, was Martin zu einem kleinen Ausflug in den Themenbereich »Fluchtgefahr« nutzte.

In der Küche zog Louise ihr Smartphone aus der Tasche und rief der Reihe nach Nathalie, Ronald, Jean-Louis und Fred an. Ihr fiel auf, dass sie weder Belles Nummer noch die von Jean-Louis Neffen Najib hatte, was sie sich sofort auf einem Zettel notierte. Von Najib wusste sie nur, dass er das Wochenende bei Nachbarn verbracht hatte, doch es war kein Name gefallen, und sie hatte auch keine Ahnung, wie großzügig der Gerichtsmediziner den Begriff »Nachbar« auslegte.

Keiner ihrer Versuche war von Erfolg gekrönt, da die Empfangsstärke ständig schwankte. Sie wusste nicht, wie es ihren Freunden ging und wo sie sich alle befanden. Was Ronald betraf, konnte sie davon ausgehen, dass er nach wie vor in der Umgebung unterwegs war und vielleicht inzwischen den einen oder anderen Spaziergänger aufgelesen hatte, der von dem Unwetter trotz aller Vorwarnungen überrascht worden war.

Und Nathalie und die anderen? Louise konnte nur hoffen, dass sie eine Zuflucht gefunden hatten und nicht irgendwo am Straßenrand ausharren mussten, bis Sturm und Regen weitergezogen waren.

Etwa anderthalb Stunden früher nicht weit vom Black Feather entfernt, in einem roten Ford Focus

»Steph? Was machst du denn hier?«, fragte Ronald verwundert. »Du… egal, wie geht es dir? Hast du dich verletzt?«, redete er weiter, ohne ihr Zeit für eine Antwort zu lassen.

»Ich… hm… ich weiß nicht.« Sie tastete ihren Kopf ab, so gut es ging. Immer wieder hielt sie die Hand vor die Taschenlampe, doch es fand sich kein Blut an ihren Fingern. »Ich bin mit dem Kopf gegen die Seitenscheibe geworfen worden, aber das ist nicht weiter schlimm. Benommen war ich eigentlich nur vor Schreck, glaube ich.«

»Wie ist das passiert? Hast du die Kurve verpasst?«

»Ich habe vor lauter Regen nichts mehr gesehen«, antwortete sie. Die dunkelhaarige Mittvierzigerin hatte eigentlich eine Vorliebe für auffällige Kleidung in leuchtenden Farben, mit der sie in Earlsraven schon bei ihrem ersten Besuch ein wenig deplatziert gewirkt hatte, doch jetzt trug sie Jeans und einen dicken grauen Pullover, war also dem Wetter angepasst und in erster Linie zweckmäßig gekleidet. »Zum Glück war ich recht langsam unterwegs und konnte noch abbremsen, als ich bemerkte, dass die Straße einen Knick macht. Doch ich bin in den Graben gerutscht, als hätten wir Glatteis.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie hast du mich gefunden? Woher wusstest du, dass ich hier feststecke? Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber ich habe keinen Empfang.«

»Im Moment hat hier so gut wie niemand Empfang«, entgegnete er. »Entweder hat der Sturm einen Teil der Funkantenne weggerissen, oder der Regen hat einen Kurzschluss ausgelöst.«

»Und trotzdem bist du hier?« Sie lächelte ihn an.

»Wenn die Telefonverbindungen großflächig gestört sind, muss ich immer Streife fahren. Dann haben die Leute wenigstens eine kleine Chance, polizeiliche Hilfe zu bekommen.«

»Also kann ich dem Unwetter eigentlich dafür danken, dass du mich gerettet hast«, sagte sie in einem Tonfall, als hätte er eine Heldentat vollbracht.

Es war ein Tonfall, bei dem Ronald einen Moment lang ins Träumen geriet. Steph, die eigentlich Stephanie Warren hieß, war vor gut einem Jahr in sein Leben getreten. Seitdem hatten sie sich ein paarmal gesehen, wenn ihre Zeit es zuließ, nach Earlsraven zu kommen. Ihre Beziehung befand sich immer noch in einer Art Schwebezustand, was in erster Linie an Ronald selbst lag, auch wenn er das anderen gegenüber nicht zugeben wollte. Dass Steph etwas von ihm wollte, war offensichtlich; die Signale, die sie aussandte, ließen keinen Zweifel daran. Mehr als einmal war ihm klar gewesen, dass sie zumindest bei der Begrüßung und bei der Verabschiedung einen Kuss von ihm erwartet hatte, doch bislang hatte er sich jedes Mal galant aus der Affäre gezogen. Sogar jetzt, da er kopfüber im Wagen hing und sich an der Fahrertür abstützen musste, um nicht auf Steph zu landen, verspürte er diesen Wunsch, der mehr als nur ein Wunsch war. Aber er war auch eine Linie, die Ronald nicht zu überschreiten wagte, weil er nicht wusste, was danach geschehen würde.

»Genau genommen hast du es deinem überhöhten Tempo zu verdanken, dass du überhaupt erst von der Straße abgekommen bist«, gab er mit einem Augenzwinkern zurück und verzog plötzlich schmerzhaft das Gesicht. »Aah, ich bekomme einen Krampf im Arm«. Er ächzte und versuchte, den Unterarm ein wenig zu bewegen, mit dem er sich an der Tür abstützte. »Das hilft nichts, Steph, ich muss mich hier irgendwie so rumdrehen, dass ich auf den Beifahrersitz komme. Die Mittelarmlehne wird mir genug Halt geben.«

Steph sah sich im Schein der Taschenlampe um. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ich wüsste nicht, wie«, antwortete er, während er überlegte, wo er Halt finden konnte. »Aber du kannst versuchen, dich so weit wie möglich von mir wegzudrehen. Und lege die Arme um deinen Kopf herum, so gut es geht. Falls ich abrutschen sollte, will ich nicht, dass du von meinen Schuhen im Gesicht getroffen wirst.«

»Alles klar«, murmelte sie, rollte sich zusammen und schlang die Arme um sich, damit er sich freier bewegen konnte.

Ronald drehte sich so, dass er das Lenkrad zu fassen bekam, dann zog er die Beine an, um sich an der Mittelkonsole abstützen zu können. Er stemmte sich gegen das Lenkrad und drückte den Oberkörper so weit nach vorn, bis er in der Lage war, sich mit einer Hand an der Außenkante des Beifahrersitzes festzuklammern. Wäre er allein im Wagen gewesen, hätte er sich müheloser umdrehen können. So aber musste er bei jeder Bewegung aufpassen, dass er Steph nicht versehentlich wehtat.

Er zog sich hoch, stieß sich mit einem Fuß ab, damit er so auf dem Beifahrersitz landete, dass er halb auf dem Sitz und halb auf der Mittelkonsole saß.

»Okay, schon besser«, sagte er ein wenig außer Atem. Er sollte wirklich mal ein paar Kilo abnehmen, immerhin stand in einem halben Jahr die nächste Fitnessprüfung der Polizei an, bei der er endlich mal nicht als Letzter abschließen wollte. »Dann wollen wir mal.« Er fasste nach dem Türgriff.

»Ähm… das dürfte ein Problem werden«, wandte Steph ein. »Ich habe in zwei Wochen einen Werkstatttermin, dann wird die Zentralverriegelung erst repariert.«

»Wieso? Was genau ist das Problem?«

»Bis auf die Fahrertür kann man alle Türen nur von außen öffnen.«

Ronald überlegte einen Moment. »Na, dann mache ich eben das Fenster auf und öffne die Tür von außen.«

»Tut mir leid, Ronald, aber der einzige Fensterheber, der noch funktioniert…«

»… ist der an der Fahrertür«, führte er den Satz für sie zu Ende.

»Genau.« Sie verzog betrübt das Gesicht und reichte ihm seine Dienstmütze samt Plastikhaube, die bei seinem Sturz in den Wagen im Fußraum auf ihrer Seite gelandet war. »Ich fürchte, wir beide sitzen hier fest.«

Er nahm die Dienstmütze an sich und musste unwillkürlich lächeln. Wenn er schon irgendwo festsitzen musste, dann gab es dafür keinen besseren Platz als den an ihrer Seite. Jetzt musste er sich nur noch dazu durchringen, ihr genau das auch zu sagen…

Unterdessen auf Pennyworth

»Der Lord ist jetzt schon seit einer halben Stunde weg«, stellte Belle nach einem Blick auf die Uhr fest. »Allmählich wirds ein bisschen unheimlich.«

»Meinst du, er braucht so lange, weil er die Folterkammer für uns vorbereitet?«, fragte Fred amüsiert.

»Das ist nicht witzig«, entgegnete sie. »Und das hat nichts damit zu tun, dass ich vorhin an Rocky Horror gedacht habe.«

Nathalie schmunzelte. »Wenn Lord Hannigan gleich in Strapsen, Netzstrümpfen und High Heels reinkommt, werden wir alle sagen: ‚Belle, hätten wir bloß auf dich gehört!«

Die junge Künstlerin verzog mürrisch den Mund. »Ich bin am besten still.«

»Komm schon, Belle«, versuchte Jean-Louis, sie aufzumuntern. »Der Lord benutzt uns ganz bestimmt nicht für irgendwelche grausamen Experimente. Es sind noch Gäste erschienen, wie sein Diener ja auch gesagt hat. Außerdem haben wir vom Fenster aus sehen können, dass der Bereich vor dem Eingang wieder taghell erleuchtet war. Also ist irgendjemand nach Pennyworth gekommen. Er hat doch selbst von einer Geburtstagsfeier gesprochen. Bestimmt war das noch ein Gast.«

»Dafür war er viel zu überrascht«, hielt seine Freundin dagegen.

»Vielleicht hatte einer abgesagt, und die Überraschung rührte daher, dass derjenige doch noch gekommen ist«, überlegte Nathalie laut. »Ich an deiner Stelle würde mir jedenfalls keine Gedanken machen, Belle. Wir sind schließlich rein zufällig hierher geraten. Lord Hannigan kann gar nichts für uns vorbereitet haben.«

»Brad und Janet sind auch rein zufällig Frank N. Furter in die Hände gefallen«, beharrte Belle.

Fred schaute mit ernster Miene drein, schließlich schüttelte er bedächtig den Kopf. »Nein, beim besten Willen nicht. Ich kann mir Hannigan einfach nicht als Frank N. Furter und seinen Diener Maurice als Riff-Raff vorstellen.« Bei der Vorstellung fing er an zu lachen.

»Du bist ein…«, begann die zierliche Frau mit den türkisfarbenen Haaren und warf ihm eines der Kissen an den Kopf, die hinter ihr auf dem Sessel lagen.

In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und eine Frau betrat den Salon. »Hallo«, sagte sie und lächelte freundlich in die Runde.

»Hallo«, erwiderten die vier ein wenig verwundert.

»Entschuldigen Sie, wenn ich so reinplatze, aber Lord Hannigan bat mich, hier auf ihn zu warten.« Sie sah von einem zum anderen und bemerkte die ratlosen Gesichter. »Ich… ähm… darf wohl annehmen, dass Lord Hannigan Ihnen nichts gesagt hat, oder?«

Nathalie runzelte die Stirn. »Wovon gesagt, Miss…?«

»Lady Gabrielle«, erklärte die Frau mit den rötlich schimmernden Locken, zu denen ihre intensiv grünen Augen die perfekte Ergänzung bildeten. Ihr schlicht geschnittenes, aber tadellos sitzendes Kleid, das ihren schlanken Körper betonte, war von einem ähnlichen Grünton wie ihre Augen, ohne dass sich die beiden Farben bissen. Die hochgesteckten Locken weckten Erinnerungen an Frisuren aus den frühen Achtzigern. Zu jener Zeit musste Lady Gabrielle gerade dem Teenageralter entwachsen gewesen sein. Doch sie wirkte wesentlich jünger als sechzig Jahre.

In einer Hand hielt sie eine flache Handtasche und eine kleine Holzschatulle, die an eine Zigarrenkiste erinnerte.

»Nun, sehen Sie«, fuhr Lady Gabrielle fort. »Mein werter Enkel, der seit Kurzem mein Fahrer ist, muss der Ansicht gewesen sein, einen Panzer zu lenken, als er ohne Zögern versuchte, meinen Maybach um einen Baum zu manövrieren, der uns ein Stück die Straße rauf an der Weiterfahrt gehindert hat. Der Maybach liegt jetzt im Graben, und da wird er wohl noch eine Weile bleiben, solange wir keinen Abschleppdienst anrufen können, der sich um den Wagen kümmert. Bis dahin werden wir auf die Gastfreundschaft des Lords angewiesen sein.«

»Ich würde aber sagen«, gab Nathalie lächelnd zurück, »dass hier genug Platz ist für Sie und Ihren Fahrer.«

»Mit ‚wir meinte ich nicht nur meinen Fahrer und mich«, stellte Lady Gabrielle freundlich klar, »sondern auch noch meine Nichte, meinen Neffen, meinen Diener und mein Dienstmädchen.«

»Sie sind mit Ihrem Diener und Ihrem Dienstmädchen unterwegs?«, fragte Belle ungläubig.

»Na ja«, antwortete Lady Gabrielle mit einem Schulterzucken. »Wenn ich reise, nehme ich immer nur das Allernötigste mit.«

Nathalie entging nicht, dass die elegant gekleidete Frau das keineswegs überheblich gesagt hatte, sondern auf die gleiche Art wie jemand, der beiläufig etwas für ihn ganz Selbstverständliches äußerte.

Die Lady stützte sich kurz auf der Rückenlehne des Sessels ab, in dem zuvor Lord Hannigan gesessen hatte, und sah in die Runde. »Und mit wem habe ich die Ehre?«, wollte sie wissen, während sie auf Nathalie zuging.

»Nathalie Ames«, erklärte die und stand auf, um ihr die Hand zu geben. »Aus Earlsraven.« Eigentlich stammte sie aus Liverpool, aber ihr Leben dort schien ihr inzwischen eine solche Ewigkeit zurückzuliegen, dass sie fast reflexartig nur noch von Earlsraven als ihrer Heimat sprach.

»Nathalie Ames?«, wiederholte Lady Gabrielle nachdenklich und legte dabei den Kopf ein wenig schräg. »Den Namen habe ich schon mal gehört… vor ein paar Monaten, glaube ich.«

»Also, ich betreibe den Pub Black Feather in Earlsraven«, sagte sie. »Und mir gehört der Landmarkt Homegrown Stuff, der seit seiner Eröffnung ein paarmal in den Medien erwähnt worden ist.«

»Nein, nein, das war es nicht«, widersprach die ältere Frau. »Es ging um einen Politiker, warten Sie… Ja, genau, Sie hatten doch mit dem Sturz von Sir Battersfield zu tun!«

Nathalie wiegelte rasch ab, da sie offiziell mit der Sache nicht in Zusammenhang gebracht worden war. Es gab zu viele Freunde dieses korrupten Politikers, die von dessen Niedergang negativ betroffen waren. Niemand außerhalb ihres engsten Kreises wusste, welche Rolle sie bei seiner Festnahme tatsächlich gespielt hatte, nicht einmal Yassid Newton, der junge Lokalreporter der Raven Times, dem sie alle wichtigen Informationen zugespielt hatten, damit er die größte Enthüllungsstory in der Geschichte dieser Zeitung liefern konnte. Mittlerweile schrieb Newton freiberuflich auch für ein paar überregionale Blätter und sogar für eine landesweit erscheinende Zeitung.

»Genau genommen bin ich ein- oder zweimal mit Battersfield aneinandergeraten, weil ihm mein Landmarkt nicht gefiel. Der stand nämlich seinem gigantischen Bauprojekt im Weg«, behauptete Nathalie stattdessen und blieb damit bei der abgeschwächten Version, die sie Yassid Newton erzählt hatte. »Das wurde leider von ein paar Journalisten etwas zu sehr hochgespielt, denen meine Rolle in diesem ganzen Theater anscheinend nicht ausgereicht hatte.«

Lady Gabrielle schnippte mit den Fingern. »Oh ja, dieses Bauprojekt! Das wäre eine Katastrophe für den ganzen Südwesten geworden. Dieses Projekt hätte als gigantische Bauruine enden können, und nur Battersfield wäre dadurch ein reicher Mann geworden. Es ist schon gut, dass diesem Mann das Handwerk gelegt wurde.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wer auch immer der Wohltäter sein mag, der den Kerl hinter Gitter gebracht hat, er– oder sie– verdient meinen allerhöchsten Respekt.«

Nathalie verstand die Anspielung nur zu gut, lächelte kurz, dann sagte sie: »Das ist Fred Estaire, mein Freund und gleichzeitig der Manager meines Landmarkts, und…«

»Astaire?«, wiederholte Lady Gabrielle verwundert.

»Nein, mit einem ‚E vorn«, korrigierte Fred wie immer, wenn jemand seinen missverständlichen Nachnamen hörte und deshalb nachfragte.

»… das ist Belle Starr, Mitarbeiterin im Landmarkt und genau wie Fred freischaffende Künstlerin.«

»Künstlerin?« Die Lady wurde hellhörig. »Sie beide sind künstlerisch tätig?« Sie sah J.L. an. »Sie etwa auch?«

Jean-Louis schüttelte amüsiert den Kopf. »Tut mir leid, Lady Gabrielle, damit kann ich nicht dienen. Meine Frisur mag mich zwar wie einen Künstler aussehen lassen, doch ich bin Gerichtsmediziner.«

»Wie interessant! Ihre Arbeit muss sehr aufregend sein.« Sie nickte anerkennend. »Und sie ist sehr wichtig, damit Verbrechen gerecht geahndet werden.« Lady Gabrielle sah wieder zu Belle und Fred. »Ich werde meinem Diener sagen, dass er Ihnen alle Kontaktdaten geben soll. Dann senden Sie mir einige Arbeitsproben zu, damit ich mir ein Bild von Ihrem Schaffen machen kann. Ich bin sehr an Kunst interessiert und habe einen großen Bekanntenkreis, der sich gern von mir beraten lässt.« Sie hob eine Hand, um den Einwand frühzeitig zu unterbinden, den Fred vorbringen wollte. »Ich weiß, Sie beide sind junge Künstler, und Sie machen gewiss junge und unverbrauchte Kunst. Genau das interessiert mich. Was habe ich davon, wenn ich mir zehn alte Meister in meinen Salon hänge? Ich leite kein Museum, ich möchte etwas haben, das heute geschaffen wurde.«

Die beiden bedankten sich, und Lady Gabrielle kehrte zu dem Sessel zurück, auf den sie sich Minuten zuvor aufgestützt hatte. »Ich denke, das wird ein sehr interessanter Abend werden. Meinen Sie nicht auch?«

»Der Tag war schon ‚interessant genug«, erwiderte Nathalie. »Etwas Ruhe wäre zur Abwechslung gar nicht so verkehrt. Sagen Sie, wie haben Sie es von Ihrem Wagen bis hier zum Haus zu Fuß geschafft, ohne dabei völlig durchnässt zu werden?«

Die andere Frau winkte lachend ab. »Täuschen Sie sich da mal nicht. Ich war genauso durchnässt wie mein Personal und meine Verwandten. Aber da William gegen meinen ausdrücklichen Willen versucht hat, um den umgestürzten Baum herumzufahren, durfte er dann zur ‚Belohnung meine Koffer tragen. Wir hatten einen Lichtschein gesehen, durch den wir auf das Haus hier aufmerksam gemacht wurden. Der war zwar kurz darauf wieder erloschen, aber wir haben uns gesagt, dass hier irgendein Gebäude sein muss. Und vor allem, dass hier jemand sein muss. Also sind wir dieser Straße durch den Wald gefolgt und hier tatsächlich auf Menschen gestoßen. Wir waren bis auf die Haut durchnässt, doch dank meiner Garderobe in den Koffern konnte ich darauf verzichten, die von Lord Hannigan zur Verfügung gestellte Kleidung anzuziehen.« Sie verzog ein wenig zerknirscht den Mund. »Obwohl ich sagen muss, dass ich in Jogginghose und T-Shirt nicht so aus der Menge hervorstechen würde.« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Aber so bin ich wenigstens für die Geburtstagsfeier passend gekleidet.«

Es klopfte, dann wurde die Tür geöffnet, und ein Pärchen kam herein, beide etwa Mitte zwanzig und in der von Lord Hannigan zur Verfügung gestellten Einheitskleidung.

»Ah, da seid ihr ja«, bemerkte die Lady und wandte sich an Nathalie und die anderen. »Das ist Sebastian, der Sohn meines jüngeren Bruders…« Der junge Mann mit den streng gescheitelten blonden Haaren schaute ein wenig missmutig und blasiert drein, so als wäre er in diesem Moment lieber ganz woanders, vorzugsweise in einem exklusiven Klub.

Nathalie ermahnte sich, nicht so voreingenommen zu sein, doch bei seinem Anblick konnte sie nicht anders. Dieser Sebastian machte einfach den Eindruck eines vom familiären Reichtum verwöhnten jungen Mannes, der bei einer Partie Golf auf dem Landsitz mit Gleichgesinnten ernsthaft darüber diskutierte, dass die »untersten Bevölkerungsschichten« doch in gewisser Weise zu beneiden seien, weil sie morgens nicht überlegen müssten, ob sie zum Golf, zum Polo oder vielleicht auf die Fasanenjagd gehen sollten.

»… und das ist Charlotte-Emily, die Tochter meiner jüngeren Schwester«, redete Lady Gabrielle weiter.

Die junge Frau mit den purpurrot gefärbten, bis weit in den Rücken reichenden Haaren war vom ersten Eindruck her das genaue Gegenteil ihres Cousins. Sie wirkte freundlich, offen und interessiert.

Lady Gabrielle stellte den beiden Nathalie und ihre Begleiter vor, dann folgte ein umfassendes Händeschütteln.

»Meine Freunde nennen mich einfach nur Zeb«, sagte Sebastian, wobei unklar blieb, ob sie ihn auch so ansprechen sollten oder ob er mit seinen Worten hatte unterstreichen wollen, dass sie nicht zu seinen Freunden zählten.

»Und ich höre lieber auf Charlie«, ergänzte Charlotte-Emily.

»Sehr zum Leidwesen eurer Eltern«, fügte Lady Gabrielle mit einem Augenzwinkern hinzu.

Während der Begrüßungsprozedur betraten zwei Männer und eine Frau den Raum, ebenfalls in der Einheitskleidung seiner Lordschaft. Auch ohne Vorstellung wäre aufgrund der äußeren Ähnlichkeit klar gewesen, dass der dunkelhaarige junge Mann mit dem Hipster-Bart William sein musste, Lady Gabrielles Enkel und Fahrer. Er war bestenfalls zwanzig, was sich gleich darauf bestätigte, als Lady Gabrielle ihn vorstellte und er mit einer offenbar angesagten, aber selbst Nathalie völlig unbekannten Geste in die Runde grüßte. Der Diener, Richard, wirkte älter als die Lady, doch das mochte auch an seinem schütteren weißen Haar liegen. Nicola, das Dienstmädchen, war dem Mädchenalter definitiv entwachsen. Die dunkelblonden langen Haare waren mit Grau durchwirkt, was sie offenbar nicht durch Tönungen zu kaschieren versuchte.

»Wolltest du das Schmuckkästchen nicht wegschließen lassen, Nan?«, fragte William seine Großmutter.

Lady Gabrielle sah nach unten und stutzte. »Oh, du hast ja recht. Das habe ich vergessen. Das müssen wir gleich nachholen, wenn Lord Hannigan herkommt.« Sie blickte ihre Verwandten der Reihe nach an und lächelte flüchtig. »Wir wollen ja schließlich nicht, dass dem Green Giant etwas zustößt, nicht wahr?«

»Ganz sicher nicht, Tante Gabrielle«, bestätigte Sebastian in einem Tonfall, der mahnend, aber auch verständnislos klang, so als verhielte sich seine Tante wider alle Warnungen sehr unvernünftig.

Der Eindruck verstärkte sich, als Nathalie etwas bewusst wurde. »Sagten Sie ‚Green Giant?«

Lady Gabrielle nickte bestätigend, schwieg jedoch.

»Sie meinen doch nicht etwa den Diamanten Green Giant, oder?«, hakte Nathalie nach.

»Doch, doch, ganz genau«, bekräftigte die Lady, während Sebastian mürrisch den Kopf schüttelte und etwas vor sich hin murmelte, was sich anhörte wie: »Warum hältst du nicht gleich ein Plakat hoch, damit garantiert jeder weiß, was du mit dir herumträgst?«

»Der soll doch ein Vermögen wert sein«, warf Jean-Louis ein. »Wobei böse Zungen ja behaupten, dass er gar nicht existiert.«

»Oh, keine Sorge, er existiert tatsächlich«, versicherte ihm Lady Gabrielle und sah den Gerichtsmediziner interessiert an. »Sie kennen sich mit Edelsteinen aus?«

Jean-Louis hob abwehrend die Hände. »Eigentlich nicht, doch manchmal schnappe ich hier und da etwas auf, das ich später noch mal brauchen kann. So wie jetzt.«

»Was ist der Green Giant?«, warf Fred ein. »Offenbar ist das Thema an mir völlig vorbeigegangen.«

»Der Green Giant ist ein Diamant mit einem grünlichen Schimmer«, erklärte Jean-Louis ihm. »Sein Wert liegt bei mindestens zwanzig Millionen Pfund.«

»Mindestens«, betonte Lady Gabrielle und lächelte dabei auf eine geheimnisvolle Art. Es wirkte fast so, als amüsierte sie sich über Talradjas Wertangabe, weil die um zig Millionen Pfund zu niedrig lag.

Unterbrochen wurde sie von Lord Hannigan, der freudestrahlend in den Salon kam und erklärte: »Ladies and Gentlemen, ich möchte Sie zu Tisch bitten. Das Geburtstagsessen zu Ehren von Sir Philipp ist angerichtet, und die anderen Gäste haben bereits an der Tafel Platz genommen.« Der Lord trug jetzt einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und dazu eine tiefrote Fliege, was ihm ein völlig anderes Erscheinungsbild gab als zuvor. Er wirkte noch einmal jünger und energiegeladener.

Sie folgten dem Lord nach draußen, dann durch einen langen Korridor und in den hinteren Seitenflügel, dort hinauf in den ersten Stock. Von der Treppe ging es durch den breiten Korridor zurück nach vorn in den Haupttrakt.

Ins Gemäuer waren in regelmäßigen Abständen Alkoven eingelassen, in denen Ritterrüstungen präsentiert wurden, von denen einige erhebliche Beulen aufwiesen. An manchen Stellen waren Risse im Metall zu sehen, vermutlich die Stellen, an denen die Streitaxt eines Gegners stärker gewesen war und die Panzerung durchdrungen hatte. Die Rüstungen hatten etwas Bedrohliches an sich, das Nathalie unwillkürlich nach Luft schnappen ließ. Noch schlimmer war für sie die Vorstellung, in einer solchen Rüstung zu stecken und mit Schwertern, Äxten und anderen Waffen traktiert oder gar verletzt zu werden.

Um nicht noch länger darüber nachzudenken, konzentrierte sie sich auf die zahlreichen meterhohen Portraits an den Wänden, zu denen Lord Hannigan jeweils ein paar Worte sagte, um seinen Gästen zu erklären, mit wem sie es zu tun hatten. Nathalie hörte zwar zu, fand das alles aber nicht allzu aufschlussreich, weil sie mit der Vergangenheit dieses Hauses nicht vertraut war und ihr die Begebenheiten, die der Lord zum Besten gab, nichts sagten. Geschichte war in ihrer Schulzeit keins ihrer Lieblingsfächer gewesen, und so konnte sie jetzt wenig damit anfangen, wenn sie hörte, welchem König der jeweils in Ölfarben Festgehaltene gedient hatte. Was sie brauchte, waren Zahlen, in diesem Fall Jahreszahlen. Die waren schon immer ihre Stärke gewesen, und an ihnen konnte sie Ereignisse festmachen. Von den historischen Ereignissen allerdings auf die jeweiligen Daten zu schließen, das war dann wiederum nicht ihre Stärke.

»Vermutlich wussten Sie nicht, dass Pennyworth auf den Ruinen einer alten Burg aus dem elften Jahrhundert errichtet wurde, nicht wahr?«, fragte der Lord die Gruppe, die mit einem gemeinschaftlichen Kopfschütteln reagierte. »Das dachte ich mir schon. Sehen Sie, die bis ins achtzehnte Jahrhundert erhalten gebliebene Bausubstanz war von so guter Qualität, dass seinerzeit die Ruinen sorgfältig abgetragen und die Steine beim Bau von Pennyworth wiederverwendet wurden. Ich werde Ihnen später einige der Stellen zeigen, an denen diese alten Steine heute zu finden sind. Erhalten geblieben ist übrigens auch das komplette Verlies, weil es einfach eine Schande gewesen wäre, alles mit Sand und Schotter zuzuschütten. Das ist Geschichte zum Erleben, zum Anfassen. So etwas lässt man nicht einfach unter etwas Neuem verschwinden.«

Ungefähr auf gleicher Höhe, auf der sich im Erdgeschoss der Salon befand, in dem Nathalie mit den anderen gewartet hatte, stand Diener Maurice im Gang und deutete auf eine weit geöffnete zweiflügelige Tür. Lord Hannigan warf einen Blick in den Raum dahinter und nickte zufrieden.

»Die Geburtstagsgesellschaft ist bereits vollzählig«, erklärte er der Gruppe, die hinter ihm angehalten hatte. »Wenn wir reingehen, werde ich Sie alle zunächst miteinander bekannt machen, danach wird Maurice Sie zu Ihren Plätzen führen.«

Mit diesen Worten machte er kehrt und betrat vor ihnen den beeindruckend großen Speisesaal. Nathalie folgte ihm zusammen mit Lady Gabrielle als Erste in den Raum. Nach zwei oder drei Schritten blieben beide Frauen abrupt stehen und sahen sich fragend an.

Mitten im Saal stand eine lange, eine sehr lange Tafel… an der kein Mensch saß.
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Viertes Kapitel, das unter anderem eine Geburtstagsfeier der seltsamen Art mit sich bringt

Kurz nach zwanzig Uhr im Black Feather

»So, jetzt müssen Sie mir aber eine Pause gönnen, Ladies and Gents«, sagte Martin, als das Gelächter über die jüngste Pointe ein wenig abebbte. »Sonst habe ich morgen keine Stimme mehr, und das wäre bei meinem Plädoyer für den taubstummen jungen Mann fatal, der wegen angeblichen Betrugs verurteilt werden soll.«

Er bahnte sich seinen Weg zwischen den besetzten Tischen hindurch zurück in Richtung Theke, begleitet vom Applaus der Gäste. An der Tür zum Korridor angekommen, drehte er sich um und verbeugte sich zweimal tief, dann zog er sich nach nebenan in die Küche zurück, während die Trucker eine Zugabe forderten.

Louise kam freudestrahlend zu ihm, während er einen Schluck Wasser trank. »Du bist ein wahres Naturtalent«, stellte sie fest. »Ich wusste gar nicht, dass du so was kannst.«

Martin lächelte sie an. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagen würde, dass ich das selbst auch noch nicht wusste?«

»Es würde mir schwerfallen«, gab sie zu und fuhr sich mit einer Hand durch die weißgrauen Haare, die sie seit einer Weile wachsen ließ, einfach weil sie mal eine andere Frisur tragen wollte. Vielleicht lag es daran, dass Nathalie das Gleiche vor ihr gemacht hatte, vielleicht aber war sie es auch allmählich ein wenig leid, von wildfremden Menschen hören zu müssen, sie sehe wie Judi Dench aus. Sie hatte nichts gegen die Schauspielerin, doch die war um einiges älter als sie, und mittlerweile empfand Louise es gerade deswegen nicht mehr so sehr als Kompliment.

»Es ist aber so«, beteuerte er. »Doch nach den ersten drei oder vier Minuten wurde mir klar, dass sich das gar nicht so sehr von einem Plädoyer unterscheidet. Mit dem Plädoyer will ich beim Richter oder bei den Geschworenen eine gewisse Reaktion hervorrufen. Mal möchte ich erreichen, dass man mit meinem Mandanten mitfühlt, ein andermal soll lieber die Gegenseite möglichst schlecht dastehen. Letzteres gelingt mir vor allem immer dann gut, wenn ich den Gegner der Lächerlichkeit preisgebe, mal mehr, mal weniger.«

»Und? Führt das denn auch immer zu dem gewünschten Ergebnis?« Louise griff nach seinem Glas, um ebenfalls einen Schluck zu trinken.

»Tja, das ist leider das Problem: Das weiß ich nicht. Ich weiß zwar, welche Variante ich in dem jeweiligen Fall angewendet habe, doch es gibt nie irgendeine Rückmeldung, ob ich den Richter mit meiner… nennen wir es mal ‚Wortakrobatik… beeindrucken konnte oder ob bloß die Beweislage eindeutig genug war, um zugunsten meines Mandanten zu entscheiden.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich habe die Pause nicht eingelegt, um mich zu erholen«, wechselte er plötzlich das Thema. »Wir haben nämlich ein Problem.«

»Dir gehen die Anekdoten aus?«

»Nein. Einer der Gäste an Tisch vier hat eine Pistole hinten im Hosenbund stecken.«

Louise sah ihn erschrocken an. »Ganz sicher?«

Martin verzog den Mund. »Glaub mir, ich erkenne eine Pistole, wenn ich eine sehe.«

Sie stöhnte leise auf. »Oh verdammt!«

»Das habe ich auch gedacht, als ich das bemerkt habe«, sagte er. »Allerdings haben wir das Wetter noch auf unserer Seite. Falls der Mann uns oder die Gäste ausrauben will, muss er damit noch warten, bis das Unwetter weiterzieht. Er wird ja schließlich so schnell wie möglich von hier wegkommen wollen, doch dafür braucht er auch freie Bahn.«

»Na, wenigstens hat das Unwetter eine gute Seite«, seufzte Louise. »Was meinst du? Ist er allein? Oder hat er Komplizen?«

»Kann ich dir nicht sagen. Sein Hemd ist hochgerutscht, nur deshalb habe ich die Pistole entdeckt. Wenn er ein oder zwei Komplizen hat, haben die ihre Waffen besser versteckt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das eben erst bemerkt, darum konnte ich den Tisch nicht über längere Zeit beobachten. Mein Eindruck war, dass der Mann mit seinen Tischnachbarn nichts zu tun hat. Wenn er mit ein oder zwei Komplizen die Gäste ausrauben will, werden die sich vermutlich sowieso auf die Tische aufgeteilt haben, damit sie die Leute von allen Seiten in Schach halten können, wenn sie in Aktion treten.«

Louise ging zur Durchreiche und begann, benutztes Geschirr zu sortieren, während sie den Pub beobachtete. »Tisch vier?«

»Ja, ein schlanker, muskulöser Typ«, sagte Martin. »Zottelige blonde Haare mit Mittelscheitel.«

»Ah, ich sehe ihn«, murmelte sie. »Kannst du dich hinter mich stellen und über meine Schulter hinweg ein Foto von ihm machen, ohne dass es ihm oder sonst jemandem auffällt?«

Martin ließ sich ihr Smartphone geben und ging hinter Louise in Position. Augenblicke später sagte er: »Fünf Stück. Sind in deiner Fotogalerie gespeichert. Du kannst dir das beste Foto aussuchen.«

»Danke«, erwiderte sie und stellte das sortierte Geschirr zur Seite. Sie gab dem Kellner auf der anderen Seite der Durchreiche ein Zeichen, damit der den Gästen neue Getränke brachte. »Wir müssen die Leute bei Laune halten.« Der Kellner nickte und nahm den Notizblock, um weitere Bestellungen aufzunehmen. Zu Martin sagte sie: »Hast du noch die Kraft für eine Zugabe? Und genug Material?«

»Ich habe mich doch gerade erst warmgelaufen«, erwiderte er gut gelaunt. »Außerdem muss ich die Lage ausnutzen, weil mir das Publikum hier wenigstens nicht weglaufen kann.«

Lachend gab Louise zurück: »Ich wette, wenn du richtig mies wärst, würden die Leute lieber im Regen stehen.« Sie ging zur Tür. »So, ich bin für die nächste Viertelstunde oder so nicht erreichbar.«

»Wo bist du denn?«

»Ich zapfe oben den Polizeicomputer an, um zu sehen, ob ich unseren Gast identifizieren kann«, antwortete sie.

»Viel Glück«, wünschte Martin, trank noch einen Schluck Wasser und kehrte zurück in den Pub.

Zur gleichen Zeit, einige Meilen entfernt

»Wir können nur hoffen, dass jemand vorbeikommt und uns die Tür öffnet«, sagte Ronald, während sie in fast völliger Dunkelheit in Stephs Wagen saßen. Das einzige Licht war ein schwacher Schein der immer noch eingeschalteten LED-Fahrleuchten, dazu das orangefarbene Aufleuchten der Warnblinkanlage und das unablässig aufblitzende Blaulicht des Streifenwagens. Immerhin konnte Ronald so die Batterien der Taschenlampe schonen.

Er war froh, dass die Scheinwerfer des Polizeiwagens ausgeschaltet waren und nur noch LED-Leuchten des Tagfahrlichts brannten, da so die Autobatterie ebenfalls nicht litt. Es hätte ihnen noch gefehlt, wenn mangels Strom sämtliche Beleuchtung ausgefallen wäre. Dann wäre ein Zusammenprall mit dem nächsten vorbeikommenden Fahrzeug so gut wie unvermeidbar gewesen. Da hätte auch die reflektierende Folie an allen Seiten des Streifenwagens nicht mehr viel bewirken können.

»Die Chancen dürften bei dem Wetter ziemlich schlecht stehen«, entgegnete Steph, die inzwischen ihren Gurt gelöst hatte und auf ihrem Sitz genauso schräg saß wie Ronald. »Oder meinst du nicht?«

»Hier aus der Gegend wird sich garantiert niemand auf die Straße wagen«, stimmte er ihr zu. »Aber vielleicht haben wir das Glück, dass jemand so wie du lange vor dem Unwetter losgefahren ist und unbedingt sein Ziel erreichen will. Ach ja, Steph, du hast mir übrigens immer noch nicht gesagt, was dich heute nach Earlsraven geführt hat.«

»Ich wollte mein Haus ausmessen, damit ich Möbel kaufen kann.«

Ronald brauchte einen Moment, ehe ihre Worte zu ihm durchdrangen. »Dein Haus ausmessen? Welches Haus?«

»Das Haus, das ich mir gekauft habe.«

»Du hast dir ein Haus gekauft?«, wiederholte er verständnislos. »Wo?«

»Na, wo denn wohl«, gab sie amüsiert zurück, »wenn ich dafür nach Earlsraven komme?«

»Du hast dir ein Haus in Earlsraven gekauft?«

»Ich dachte, das wäre jetzt klar«, meinte sie, dabei war der belustigte Tonfall nicht zu überhören. »Ich habe mir ein Haus in Earlsraven gekauft.«

Ronald zog die Augenbrauen hoch. »Das ist ja… interessant.«

»Das finde ich auch.«

Er saß da und überlegte, was er noch dazu sagen sollte, als Steph hinzufügte:

»Ich an deiner Stelle hätte ja gefragt: ‚Welches denn?«

»Was? Ach so, ja, natürlich. Welches denn?«, fügte er hastig an.

»Rate doch mal!«

»Hm.« Er zuckte flüchtig mit den Schultern und murmelte: »Hoffentlich nicht das mit meiner Polizeiwache.«

Steph stutzte. »Warum sollte ich ausgerechnet dieses Haus nicht kaufen?«

»Weil es nicht mehr da ist«, erklärte er. »Damit wärst du dein Geld los.«

Steph beugte sich ein Stück weiter vor. »Was soll das heißen?«

Ronald atmete leise seufzend durch. »Du weißt ja, dass die Wache in einer ehemaligen Bankfiliale untergebracht ist… war. Letzten Monat hat ein Idiot das ganze Haus weggesprengt, weil er fälschlicherweise annahm, dass sich darin immer noch eine Bank befinden und dass im Safe ganz sicher bergeweise Gold gelagert würde.«

»Wie bitte?«

»Ja, das habe ich auch gedacht«, stimmte er ihr zu. »Er hat im Internet eine Bauanleitung gefunden und sich überlegt, die in der Anleitung vorgesehene Sprengkraft doch ein kleines bisschen zu erhöhen, immerhin ist so ein Tresor ja eine stabile Sache. Dabei war er dann so großzügig, dass er die tragenden Wände und die Kellerdecke weggesprengt hat. Das Haus ist in sich zusammengefallen, während das Nebengebäude so gut wie gar nicht beschädigt wurde, und das gilt auch für alle übrigen Häuser rund um den Marktplatz.«

»Oh Gott, das hätte ja eine unglaubliche Katastrophe auslösen können!«, rief sie erschrocken. »Ein Glück, dass du nicht in der Wache warst!«

»Zumindest war er intelligent genug, um zu begreifen, dass ich nicht anwesend sein durfte«, erwiderte Ronald. »Ansonsten hätte er ja erst mal an mir vorbeigemusst, um zu dem gesprengten Tresor im Keller zu gelangen und die Goldbarren nach draußen zu bringen. Er ging ja davon aus, dass das Gebäude stehen blieb. Aber als wäre das alles nicht schon dämlich genug, hatte er auch noch vor, die Goldbarren auf seine Vespa zu laden und mit der Beute davonzurasen.« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Der Typ war wirklich der Meinung, er könnte locker zehn, zwölf Barren auf einmal zu seiner Vespa tragen und dann mit dem Ding auch noch wegfahren.«

»Und jetzt?«, wollte Steph wissen. »Du hast ja keine Wache mehr?«

»Für den Augenblick habe ich mich im Black Feather einquartiert. Nathalie hat der Polizei einen Raum überlassen, damit ich da mein Büro einrichten kann. Hinter dem Pub steht nun ein Container, falls ich aus irgendwelchen Gründen jemanden verhaften muss. Die würden aber abends von Kollegen abgeholt, weil der Container in allen möglichen Punkten nicht den Anforderungen entspricht, die an eine Zelle gestellt werden.«

»Habt ihr denn keine anderen Räumlichkeiten zur Verfügung? Ein Zimmer im Black Feather ist für eine Polizeiwache ja auch keine Dauerlösung.«

Er zuckte mit den Schultern, auch wenn sie das in der Düsternis vielleicht gar nicht sehen konnte. »Es soll auch keine Dauerlösung sein, doch solche Dinge dauern ihre Zeit. Du weißt ja bestimmt aus den Nachrichten, wie lange eine beliebige Verwaltung üblicherweise braucht, um irgendetwas zu beschließen: Ewigkeiten! Da müssen erst noch fünfundzwanzig Experten ran, die alle irgendwas zu bemängeln haben, und jeder von denen hat mindestens ein Jahr Zeit, um seine Entscheidung zu begründen. Da kannst du dir ausrechnen, wann ich vielleicht eine neue Wache bekomme. Wahrscheinlich werde ich an dem Tag, an dem ich in Rente gehe, ein Schreiben erhalten, in dem mir der voraussichtliche Baubeginn der neuen Wache angekündigt wird.« Er lachte auf.

Eine Zeit lang saßen sie schweigend da und lauschten dem unablässig auf den Wagen niederprasselnden Regen, der in seiner Intensität nicht nachlassen wollte. Schließlich fragte Steph leise: »Freust du dich eigentlich?«

»Worüber? Dass meine alte Wache dem Erdboden gleichgemacht wurde und ich jetzt ohne Dach über dem Kopf dastehe?«, gab er mit einem ungewollt vorwurfsvollen Unterton zurück.

»Nein, ich meinte, dass ich hierher umziehe.«

»Oh«, murmelte er erschrocken. »Doch, doch, ich bin begeistert, Steph.«

»Hm, viel merke ich nicht davon«, sagte sie ein wenig betrübt.

»Ja, ich weiß, aber…« Er suchte nach den richtigen Worten. »Aber das hier ist nicht gerade die ideale Situation, um begeistert zu sein, verstehst du, Steph?«

Sie gab einen unbestimmten Laut von sich. »Ich glaube schon. Sag mal«, fuhr sie fort, »kann es sein, dass die Beifahrertür gar nicht richtig ins Schloss gefallen ist? Ich habe das Gefühl, dass sich hier bei mir allmählich Wasser sammelt.«

»Das Wasser müsste ja erst mal an mir vorbei«, gab Ronald zurück und schaltete die Taschenlampe ein. »Was ist denn das?«, murmelte er irritiert. »Wo kommt denn das Was…, oh verdammt!«, rief er gleich darauf. »Da draußen im Straßengraben steigt das Wasser an! Das kommt durch die Fahrertür in den Wagen! Steph, steh auf, wir müssen hier raus!« Er beschien die Windschutzscheibe und sah, dass sich bereits ein Drittel davon unter Wasser befand. »Es sieht so aus, als würde dein Wagen verhindern, dass der Regen über den Straßengraben ablaufen kann.«

»Aber wie sollen wir hier rauskommen?«, fragte Steph, die sich von der Tür wegdrehte. »Oje, da steht ja schon weiß Gott wie viel Wasser!«

»Ach, ich glaube nicht, dass es so hoch steigen wird«, beruhigte Ronald sie. »Doch wenn die Wassermassen weiter anschwellen, kann es sein, dass sie den Wagen in Bewegung versetzen, und wenn der dann aufs Dach kippt…«

Er musste den Satz nicht vollenden. Stephs Gesicht verriet nur zu genau, was sie gerade dachte.

Auf Pennyworth

»Aber da… da sitzt doch niemand«, raunte Lady Gabrielle Nathalie zu.

»Würde ich auch sagen«, stimmte die zu und sah über die Schulter zu ihren Freunden, die genauso ratlos dreinschauten wie Lady Gabrielles Verwandtschaft und Personal.

In diesem Augenblick kam Maurice, der Diener, zu ihnen, um sie zur Tafel zu führen. »Spielen Sie bitte einfach mit, Ladies and Gentlemen«, bat er Nathalie und Lady Gabrielle leise. »Ich kann das alles erklären, aber nicht mehr vor dem Essen. Die Zeit reicht nicht. Sagen Sie das bitte auch Ihren Freunden.«

Nathalie zögerte einen Moment, weil sie sich nicht sicher war, auf was sie sich da einließ. Andererseits hatten sie für die Nacht ein Dach über dem Kopf, und solange das Ganze nicht zu befremdlich wurde, konnten sie gute Miene zum skurrilen Spiel machen. Es würde ja wohl jederzeit möglich sein, die Notbremse zu ziehen.

Sie drehte sich zu Fred und Belle um, die sich gleich hinter ihr befanden. »Weitersagen: Wir spielen erst mal mit und feiern das abwesende Geburtstagskind.«

»Ist das dein Ernst?«, fragte Belle. »Da sitzt doch niemand.«

»Ja«, bestätigte Nathalie. »Sein Diener will uns später alles erklären, doch er bittet uns mitzuspielen.«

»Ich würde aber lieber wissen…«

»Belle«, unterbrach Nathalie sie. »Wir haben keine Ahnung, ob Lord Hannigan Wahnvorstellungen hat oder ob hinter dem Ganzen irgendein tieferer Sinn steckt. Wenn er tatsächlich glaubt, dass da schon Leute am Tisch sitzen, ist es ratsam, ihm nicht zu widersprechen.« Ein Blick zu Lady Gabrielle ließ erahnen, dass die ihrer Entourage soeben die gleiche Anweisung erteilte, sich einfach auf die Sache einzulassen. Sie sah, wie Sebastian die Augen verdrehte und Charlotte erwartungsvoll lächelte.

»Das sehe ich auch so«, warf Jean-Louis ein. »Hannigan könnte aggressiv oder beleidigt reagieren, wenn wir ihn mit der Wahrheit konfrontieren. Oder er erleidet einen Schock, und das wäre bei den momentanen Wetterbedingungen womöglich sein Todesurteil. Unter normalen Umständen würde es schon eine halbe Ewigkeit dauern, bis ein Rettungswagen hier eintrifft, doch bei diesem Sturm und Regen haben die Leute überall genug zu tun. Außerdem wissen wir nicht, wie viele Bäume mittlerweile die Straße blockieren.«

»Also sind wir einer Meinung?«, fragte Nathalie in die Runde.

Alle nickten, auch Belle. »Wenn ich es von der Seite betrachte, ist es tatsächlich besser, den Mann nicht aus der Traumwelt zu reißen, in der er sich anscheinend befindet. Ich bin dabei.«

Lady Gabrielle, die kurz mit ihrem Personal gesprochen hatte, stellte sich wieder zu Nathalie und lächelte sie an. »Meine Leute sind instruiert, das zu tun, was von ihnen erwartet wird«, erklärte sie.

»Verzeihen Sie, Lady Gabrielle, Miss Ames, gibt es ein Problem?«, fragte Lord Hannigan besorgt, der vom Ende der Tafel unbemerkt zu ihnen getreten war.

»Wir haben uns nur über die Sitzordnung unterhalten, Lord Hannigan«, antwortete Lady Gabrielle so selbstverständlich, als hätte es gar kein anderes Thema geben können.

»Nun, die ist natürlich längst festgelegt, Mylady«, versicherte er ihr und sah die Gruppe an. »Wenn Sie mir bitte folgen möchten…« Er ging vor ihnen her zum rechten Ende der langen Tafel und wartete, bis sie alle bei ihm standen und ihn erwartungsvoll ansahen. Dann deutete er auf den Platz am Kopfende und erklärte: »Darf ich vorstellen? Sir Philipp, unser Jubilar und damit unser Ehrengast. Hier vorn– von rechts nach links– Dame Catherine, Lady Susanna und Lady Joanne. Ihnen gegenüber sitzen, ebenfalls von rechts nach links gesehen, Sir Ian, Sir Glenn und Sir Marvin.«

Nathalie stellte erstaunt fest, dass Lord Hannigan sie mit einer solchen Ernsthaftigkeit mit seinen unsichtbaren Gästen bekannt machte, dass sie sich lebhaft eine Gruppe aus vier Männern und drei Frauen im gesetzteren Alter vorstellen konnte, die dort an der Tafel saßen und ihnen zunickten oder vielleicht sogar zuprosteten, sobald ihr Name fiel. Sie konnte sich nicht daran erinnern, so etwas schon einmal erlebt zu haben. »Sehr angenehm«, murmelte sie genauso wie die anderen, obwohl es in Wirklichkeit eher unheimlich als angenehm war.

Dann stellte der Lord die leibhaftige Gruppe der imaginären vor, und wieder ertappte sich Nathalie dabei, dass sie in die gar nicht vorhandene Runde lächelte, als Lord Hannigan ihren Namen nannte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Lady Gabrielle das Gleiche machte.

»Wenn ich Sie dann zu Ihren Plätzen bringen dürfte?«, sagte der Lord, und Minuten später fand sich Nathalie auf dem Stuhl links von Lady Joanne wieder, ihr gegenüber saß Lord Hannigan, neben ihm Lady Gabrielle und daneben wiederum ihr Personal und ihre Verwandten. Fred hatte links von Nathalie seinen Platz, gefolgt von Belle und Jean-Louis.

Lord Hannigan sah sich um, nickte zufrieden und läutete eine kleine Glocke, die vor ihm auf dem Tisch stand. Augenblicke später öffnete sich die Tür zum Nebenraum, in dem sich die Küche befinden musste, und Maurice kam herein. Nachdem er alle Anwesenden einschließlich der körperlosen Gäste nach ihrem Getränkewunsch befragt hatte, verschwand der Diener wieder nach nebenan in die Küche und kehrte mit einem Tablett mit verschiedenen Weinen und einer Flasche Mineralwasser zurück, um allen einzuschenken. Nach einem erneuten Gang in die Küche brachte er einen Servierwagen herein, auf dem eine große Suppenterrine stand.

»Als Geburtstagskind durfte Sir Philipp das Menü zusammenstellen«, erklärte der Lord und deutete eine leichte Verbeugung in Richtung des leeren Stuhls am Kopfende an. »Wir beginnen daher mit einer Pilzsuppe als Vorspeise.«

Maurice schob den Servierwagen bis zum Kopf der Tafel, legte den Deckel der Terrine zur Seite und nahm Sir Philipps Teller, auf den er eine Kelle Suppe gab. Er stellte den Suppenteller zurück auf den Tisch und widmete sich dem nächsten Gast. Als er bei Nathalie ankam, standen auf der rechten Tischseite sieben Teller Suppe, die wohl niemand essen würde.

Sie bekam ihre Portion, Maurice wanderte einen Platz weiter. Schließlich hatten sie alle die Vorspeise vor sich stehen und warteten auf ein Signal, dass sie anfangen konnten zu essen.

»Sir Philipp? Würden Sie…?«, begann Lord Hannigan, hielt dann jedoch inne und schien auf etwas zu lauschen. Er nickte und sagte: »Sir Philipp möchte ein Tischgebet sprechen.« Er faltete die Hände und schloss die Augen.

Nathalie sah Fred an, der nur ratlos die Augenbrauen hochzog. Sie konnte nichts zu ihm sagen, da Stille im Saal herrschte und Lord Hannigan unweigerlich jedes Wort mitbekommen hätte. Maurice hatte mit dem Servierwagen den Raum bereits wieder verlassen, sodass sie sich auch nicht Hilfe suchend an ihn wenden konnte. Obwohl Hilfe von seiner Seite ohnehin nicht zu erwarten war. Das Einzige, was von ihm kommen würde, wäre wohl ein Schulterzucken, das der Bitte gleichkam, dass sie und die anderen sich in ihr Schicksal fügen sollten.

»Amen«, sagte Lord Hannigan wenig später, und reflexartig antworteten die anderen am Tisch ebenfalls leise: »Amen.«

»Sir Philipp, das waren sehr inspirierende Worte. Finden Sie nicht auch, Lady Gabrielle?«, fragte der Lord und griff nach dem Suppenlöffel.

»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Lord Hannigan«, stimmte sie ihm zu. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal ein so von Herzen kommendes Tischgebet gehört habe.«

Sie begannen zu essen, wobei Nathalie mit großer Erleichterung feststellte, dass das Essen nicht genauso substanzlos war wie die Gäste auf der rechten Seite der Tafel. Die Pilzsuppe war so hervorragend abgeschmeckt, dass sie ernsthaft mit dem Gedanken spielte, nach dem Rezept zu fragen. Aber sie war sich nicht sicher, ob ein Lord ein solches Ansinnen als Lob oder als Beleidigung auffassen würde. Vielleicht sollte sie besser Maurice darum bitten, sozusagen als Gegenleistung dafür, dass sie das skurrile Spiel des Lords mitmachte.

Am Tisch entwickelten sich nach kurzer Zeit angeregte Gespräche, die Unterhaltungen gingen kreuz und quer, genauso wechselte man mühelos von einem Thema zum nächsten. Nathalie nahm mit Erstaunen zur Kenntnis, wie gut sich sowohl Lord Hannigan als auch Lady Gabrielle auf Gebieten auskannten, von denen sie bislang geglaubt hatte, dass die für Lords und Ladys viel zu trivial waren, um sich damit zu beschäftigen. Stattdessen erwies sich Lord Hannigan als Star Wars-Kenner, was bei Jean-Louis auf große Begeisterung stieß. Währenddessen erzählte Lady Gabrielle wie selbstverständlich, dass sie David Bowies Alben aus dessen »Berlin-Phase« mit für das Beste hielt, was der Musiker auf Platte gebannt hatte. Damit traf sie genau Freds und Nathalies Geschmack. Charlotte-Emily zeigte sich währenddessen an allem interessiert, was sie nicht kannte, indem sie immer wieder Fragen stellte und aufmerksam zuhörte. Auch hier war Sebastian das genaue Gegenteil, da er die Tischgespräche mit einer Mischung aus Langeweile und Belustigung zu verfolgen schien.

Das Personal der Lady wurde ebenfalls in die Unterhaltungen einbezogen, auch wenn Richard und Nicola dazu neigten, vorwiegend auf Fragen zu antworten, anstatt von sich aus ein Thema anzuschneiden. Das galt auch für Lady Gabrielles Enkel William, der sich vielleicht aber wegen seines Patzers mit ihrer Limousine bedeckt hielt. Zwischendurch unterhielt Lady Gabrielle sich leise mit ihm– zu leise, um von Nathalie verstanden zu werden. Doch der Tonfall und das Mienenspiel der Lady ließen kaum einen Zweifel daran, dass sie ihrem Enkel in aller Deutlichkeit klarmachte, was sie von seiner Aktion hielt, der sie zu verdanken hatten, dass sie nun die Nacht hier verbringen mussten.

Der junge Mann machte mittlerweile einen genervten Eindruck. Es schien, als wäre es nicht das erste Mal, dass er sich etwas hatte zuschulden kommen lassen, und als drohte seine Großmutter ihm immer mit den gleichen Konsequenzen, ohne sie jemals in die Tat umzusetzen. Plötzlich fiel ein Wort, das sich für Nathalie wie »Entlassung« anhörte. Dazu passte auch die zuerst entsetzte und dann wütende Miene, die William dabei zur Schau stellte. Er begann ebenfalls leise auf seine Großmutter einzureden, wobei Nathalie ein paarmal das Wort »Geld« herauszuhören glaubte.

Offenbar gerät ihr Enkel in arge Geldnöte, wenn sie ihm die Anstellung wegnimmt, überlegte Nathalie, die eigentlich gar nicht lauschen wollte. Doch da niemand sonst etwas sagte, bekamen sie alle zwangsläufig die Standpauke mit, die Lady Gabrielle ihrem Enkel erteilte. Maurice kam herein und sammelte die leeren Suppenteller ein. Wenig später brachte er überbackenen Heilbutt mit Kartoffeln und Gemüse und servierte jedem eine Portion. Außerdem schenkte er dem einen oder anderen noch etwas Wein oder Wasser nach. So sehr waren sie alle in das Essen und die Gespräche vertieft, dass Nathalie längst vergessen hatte, dass auf der rechten Seite der Tafel sieben unsichtbare Gäste saßen.

Erst als sich Lord Hannigan an sie wandte, wurde ihr diese Tatsache wieder bewusst. »Miss Ames, wären Sie bitte so freundlich, Lady Joanne das Salz zu reichen?«, fragte er, als hätte besagte Lady ihm diesbezüglich ein Zeichen gegeben.

Nathalie tat, worum er sie bat, kam sich dabei aber vor, als würde sie eine Teeparty veranstalten, wie es junge Mädchen in Filmen und Serien ständig machten.

Das Kuriose an dem Ganzen– das ihr erst jetzt klar wurde– war der Umstand, dass Lord Hannigan während der Unterhaltung bei Tisch nicht ein einziges Mal zu den leeren Plätzen geschaut hatte. Maurice hatte auch dort den Fisch serviert, der allmählich kalt wurde. Lord Hannigan hatte sich so verhalten, als wären die imaginären Gäste bei ihm völlig in Vergessenheit geraten. Nathalie fand das etwas eigenartig, weil er als guter Gastgeber eigentlich auch regelmäßig mit den fiktiven Damen und Herren an seiner Tafel hätte reden müssen. Doch vielleicht waren die ja in seiner Fantasie in eine eigene Unterhaltung vertieft, bei der er nicht stören wollte.

»Lady Gabrielle… ähm… darf ich fragen, warum Sie diesen wertvollen Edelstein spazieren fahren?«, wollte Jean-Louis auf einmal wissen und griff die Unterhaltung wieder auf, bei der sie zuvor unterbrochen worden waren, weil Lord Hannigan zu Tisch gebeten hatte.

»Nun, ich fahre ihn natürlich nicht spazieren, Mr Talradja«, erwiderte sie freundlich. »Ich will ihn nach London bringen, wo er für einige Tage bei einer Ausstellung wertvoller Diamanten zu sehen sein wird. Natürlich wird es keinen Hinweis auf die Besitzerin geben, damit niemand auf dumme Gedanken kommt.« Sie seufzte leise.

»Wäre es dann nicht grundsätzlich sicherer, eine solche Kostbarkeit einem Spezialunternehmen für Werttransporte zu übergeben?«, gab Fred zu bedenken.

»Keine Sorge, ein solches Unternehmen wurde engagiert und hat den Green Giant am Freitag abgeholt«, versicherte Lady Gabrielle und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Moment mal«, warf Nathalie ein. »Wenn der Stein am Freitag abgeholt wurde, dann… dann ist der, den Sie mit sich führen, eine Fälschung, richtig?«

»Nein.« Die Lady zwinkerte ihr zu. »Das versandte Päckchen ist leer; den Diamanten habe ich nie übergeben.« Mit einer Hand beschrieb sie eine vage Geste. »Ich traue diesen Werttransporten nicht über den Weg. Da hat es in der Vergangenheit immer wieder undichte Stellen gegeben, und der Green Giant ist einfach zu verlockend. Wer würde schon glauben, dass ich mit dem Schmuckstück in meiner Handtasche unterwegs bin?«

»Das stimmt allerdings«, musste sie der Lady beipflichten.

»Lady Gabrielle«, sagte der Lord plötzlich, nachdem sie alle aufgegessen hatten und Maurice die Teller abgeräumt und weggebracht hatte– auch die, die von den körperlosen Gästen nicht angerührt worden waren. »Dame Catherine würde liebend gern einmal einen Blick auf Ihren Diamanten werfen. Sie hat schon so viel über den Green Giant gehört, dass sie sich nicht um die Gelegenheit bringen möchte, ihn einmal aus nächster Nähe zu bewundern, wenn er sich schon im selben Raum befindet wie sie.«

»Nun«, erwiderte Lady Gabrielle zögerlich und sah hinüber zu den leeren Plätzen. »Ich denke, den Wunsch kann ich ihr wohl nicht abschlagen, nicht wahr?«

»Sie müssen ihn auch nicht aus der Hand geben«, versicherte der Lord ihr. »Dame Catherine genügt schon ein Blick auf diese wunderbare Kreation unserer Natur.«

Lady Gabrielle schloss die Schmuckschatulle auf, dann klappte sie den Deckel hoch und nahm den großen Diamanten heraus, der tatsächlich grünlich schimmerte. Sekundenlang herrschte andächtige Stille, während alle den Stein bewunderten, in dem sich das Licht unendlich oft brach und der immer wieder anders funkelte, wenn seine Besitzerin die Hand nur minimal bewegte.

»Wundervoll«, flüsterte Lord Hannigan begeistert und sprach damit wohl allen anderen aus der Seele.

Lady Gabrielle nickte dankbar angesichts der verzückten Mienen, erfreut darüber, dass alle Anwesenden diesen Stein zu schätzen wussten. »Und nun würde ich ihn gern wieder einpacken und für den Rest der Nacht sicher verwahren.« Sie sah den Lord an. »Sie hatten mir angeboten, ihn in Ihrem Safe einzuschließen.«

Lord Hannigan nickte, dann winkte sie ihren Diener zu sich. »Richard, nehmen Sie das Schmuckkästchen an sich, und lassen Sie es einschließen. Maurice soll Ihnen den Weg zum Safe zeigen.«

»Jawohl, Mylady«, bestätigte der Diener, nahm das Kästchen mit dem wertvollen Inhalt an sich und sah sich mit argwöhnischem Blick um. Dann wartete er auf Maurice, bis der von Hannigan den Schlüssel für den Safe entgegengenommen hatte.

»Ich werde auch ein Auge darauf haben, dass der Green Giant sicher weggeschlossen wird«, verkündete Sebastian und stand auf, um den Dienern zu folgen, die zur Tür gingen.

»Sebastian?«, fragte Lady Gabrielle in einem argwöhnischen Tonfall.

»Du willst doch sicher nicht die beiden damit allein losziehen lassen, oder, Tante Gabrielle?«, gab er zurück.

»Richard genießt mein volles Vertrauen, wie du weißt«, machte sie ihrem Neffen klar. »Und das gilt nun auch für Maurice. Er steht schon lange im Dienst des Lords und wird von ihm sehr geschätzt.«

Sebastian zuckte flüchtig mit den Schultern. »Du kennst doch sicher dieses alte Sprichwort ‚Gelegenheit macht Diebe, nicht wahr, Tante?« Ehe sie antworten konnte, erklärte er: »Ich werde auf jeden Fall mitgehen.«

»Dann wirst du sicher nichts dagegen haben, dass ich auch mitkomme, Zeb«, verkündete Charlotte-Emily und stand ebenfalls von ihrem Platz an der Tafel auf.

Sebastian sah sie an, als nähme er sie grundsätzlich nicht für voll. »Meinst du, ich kann die beiden nicht allein im Auge behalten, Charlie?«

»Oh doch, ganz sicher«, stimmte sie ihm mit feiner Ironie zu. »Aber vielleicht sind es ja gar nicht Richard und Maurice, die eine Gelegenheit nutzen wollen, sich als Diebe zu betätigen.«

Es dauerte allem Anschein nach einige Sekunden, ehe Sebastian den Sinn ihrer Worte erfasste. Seine Miene verfinsterte sich, dann nickte er mürrisch. »Tu, was du willst, ich habe nichts zu verbergen.«

Spöttisch zwinkerte sie ihm zu. »Ich tue sowieso, was ich will, auch ohne deine Erlaubnis.«

Die beiden zankten sich noch immer, als die Tür zum Korridor bereits hinter ihnen zugefallen war. Einen Moment lang fühlte sich Nathalie versucht, die Gruppe ebenfalls zu begleiten, da sie den Eindruck nicht loswurde, als wäre soeben ein spontanes Komplott in Gang gesetzt worden. Aber das ist völliger Unsinn, sagte sie sich. Lady Gabrielle hatte es aufgrund des Unwetters hierher verschlagen. Unter normalen Umständen wäre sie jetzt gar nicht hier. Wie hätte einer oder mehrere der Anwesenden sich da auf die Schnelle einen Plan zurechtlegen können, um den Diamanten zu stehlen? Immerhin war auch eine Flucht mit dem Stein nicht möglich, weil alle Wege vom Herrenhaus fort blockiert waren.

Nathalie achtete nicht auf die Zeit, hatte jedoch das Gefühl, dass etwa eine Viertelstunde vergangen war, als die Gruppe in den Saal zurückkehrte.

»Ich hätte längst eine Vermisstenmeldung aufgegeben, wenn hier ein einziges Telefon funktionieren würde«, sagte Lady Gabrielle nur scheinbar amüsiert, denn ihre mühsam überspielte Verärgerung war deutlich zu erkennen. »Und wenn die Polizei bei diesen Wetterverhältnissen Zeit hätte, nach vier vermissten Personen zu suchen.«

»Wir haben uns bloß die Meisterwerke an den Wänden angesehen, Tante Gabrielle«, erwiderte Charlotte-Emily.

»Gemälde«, korrigierte Sebastian sie.

»Sag ich doch«, gab die junge Frau beiläufig zurück.

»Nein«, widersprach er. »Nur weil es Gemälde sind, müssen es keine Meisterwerke sein.«

»Kommt aufs Gleiche raus«, meinte sie betont unbekümmert, doch das Funkeln in ihren Augen verriet, dass sie sich einen Spaß daraus machte, ihren Cousin auf die Palme zu bringen, indem sie ganz bewusst über seine Äußerungen hinwegging.

»Wir sind hier zu Gast, Sebastian«, ermahnte Lady Gabrielle den jungen Mann. »Du kannst dich in deinem Zuhause so über die Gemälde äußern, die dort an der Wand hängen– sofern deine Eltern das hören wollen.«

Sebastian murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, als er wieder Platz nahm. Auch Charlotte-Emily und Richard setzten sich an die lange Tafel. Ehe die Diskussion noch länger anhielt, begann Lord Hannigan, eine Anekdote von Sir Philipps letzter Geburtstagsfeier zu erzählen.

Nathalie staunte, wie lebhaft der Mann eine Begebenheit einschließlich der Reaktionen aller angeblich Anwesenden schilderte, obwohl sie stark vermutete, dass auch bei der letzten Feier keiner der von Hannigan aufgezählten Gäste an der Tafel gesessen und etwas gegessen oder getrunken hatte. Seine Schilderungen veranlassten Lady Gabrielle dazu, ihrerseits ebenfalls eine Geschichte zum Besten zu geben. In ihrem Fall war jedoch davon auszugehen, dass diese sich auch tatsächlich so ereignet hatte.

Während sie von der vergnüglichen Episode berichtete, bei der der Botschafter eines asiatischen Landes versehentlich für den Ersatzkoch gehalten und auf direktem Weg in die Küche geleitet worden war, strich Lady Gabrielle mit Zeige- und Mittelfinger über ihre rechte Wange, bis sie am Ohrläppchen angekommen war. Auf einmal stutzte sie, unterbrach sich und fasste sich ans Ohr. »Mein Ohrring!«, rief sie erschrocken. »Mein Ohrring ist weg!«

Sie rutschte mit dem Stuhl nach hinten und suchte den Boden ringsum ab, während fast gleichzeitig bei einem halben Dutzend Handys die Taschenlampe eingeschaltet wurde, um den Bereich unter der Tafel auszuleuchten.

»Zu sehen ist nichts«, sagte Charlotte-Emily, die bereits unter den Tisch gekrochen war, um sich dort genauer umzuschauen. »Bist du dir sicher, dass du ihn eben erst verloren hast, Tante Gabrielle?«

Lady Gabrielle seufzte bekümmert. »Sicher bin ich mir nicht. Aber ich bin jetzt schon untröstlich.« An Nathalie gewandt fügte sie an: »Die Ohrringe sind Erbstücke meiner Urgroßmutter, müssen Sie wissen. Der materielle Wert hält sich in Grenzen, aber ein Verlust ist für mich…«

Als sie den Kopf ein wenig zur Seite drehte, konnte Nathalie den linken Ohrring sehen, eine mit zweifellos echten Diamanten besetzte Spirale, die sich nach innen verjüngte, sodass immer kleinere Steine notwendig wurden. Unabhängig von ihrer Größe schienen sie jedoch alle exakt gleich geschliffen und dementsprechend in der gleichen Position eingesetzt worden sein. Nathalie hielt es nicht für einen Zufall, dass alle Steine genau gleichzeitig aufblitzten, sobald sie von einer bestimmten Lichtquelle erfasst wurden.

»Könnte es vielleicht sein, dass der Ohrring unbemerkt in die Schmuckschatulle gefallen ist und jetzt bei Ihrem Green Giant liegt?«, gab Nathalie zu bedenken. Auch wenn es unwahrscheinlich war, ganz auszuschließen war es nicht. Sie versuchte, sich zu erinnern, ob die Frau den fehlenden Schmuck noch getragen hatte, als sie ihr zum ersten Mal begegnet war.

Ihre Augen leuchteten hoffnungsvoll auf, als Lady Gabrielle mit den Fingern schnippte. »Ein guter Gedanke, Miss Ames«, sagte sie und drehte sich zu ihrem Diener um: »Richard, holen Sie die Schatulle!«

»Jawohl, Mylady«, antwortete der und stand auf.

»Maurice«, rief Lord Hannigan und zog einen Schlüssel aus der Tasche. Der Diener kam aus dem Nebenraum in den Saal zurück und nahm den Schlüssel ein weiteres Mal entgegen. »Gehen Sie mit Lady Gabrielles Diener in mein Arbeitszimmer, und schließen Sie ihm den Safe auf. Lady Gabrielle muss einen Blick in das Schmuckkästchen werfen.«

»Jawohl, Mylord.« Maurice gab Richard ein Zeichen, damit der ihm aus dem Saal folgte. Auch jetzt ließ Sebastian es sich nicht nehmen, dem Personal ins Arbeitszimmer nachzugehen. Charlotte-Emily, die gerade unter dem Tisch hervorgekommen war und ihren Cousin noch aus dem Saal huschen sah, schloss sich den Männern schnell an.

»Ihr Diener kennt die Kombination für den Safe?«, fragte Nathalie den Lord, was ihr jetzt erst auffiel. Diese Sache hätte mich eigentlich eben schon stutzig machen müssen, als der Stein im Safe eingeschlossen wurde, dachte sie bei sich.

»Maurice genießt mein vollstes Vertrauen«, versicherte ihr der Lord. »Außerdem muss er auf gewisse Dokumente zugreifen können, sollte ich– aus welchen Gründen auch immer– einmal handlungsunfähig sein.«

»Das heißt, Sie haben keine Verwandten, die sich in dem Fall einschalten würden?«, warf Fred ein.

»Habe ich das gesagt, Mr Estaire?«, gab Lord Hannigan überraschend energisch zurück. »Dass ich keine Verwandten habe?«

»N-nein«, sagte der verdutzt. »Aber der Gedanke liegt nahe, wenn Ihr Diener aktiv werden soll, sobald Sie handlungsunfähig sind. Normalerweise würde ich davon ausgehen, dass Maurice in dem Fall Ihre Tochter oder Ihren Sohn oder vielleicht auch einen Enkel anruft, der sich dann um Sie kümmern und alles Weitere veranlassen würde, Lord Hannigan. Ich habe keine Ahnung, ob Sie Kinder haben, und wenn ja, wie viele.«

Lord Hannigan bedachte ihn mit einem langen, unergründlichen Blick. Schließlich nickte er, ohne auf Freds Worte einzugehen.

»Ganz genau, Lord Hannigan«, sagte Lady Gabrielle, die ihren Platznachbarn neugierig beäugte. »Wie kommt es, dass keiner Ihrer Verwandten informiert wird, sollte der Fall eintreten, dass Ihr Diener für Sie in Aktion treten muss? Das wäre doch eigentlich der üblichere Weg, nicht wahr?«

Seine Miene zeigte keine Regung, als der Lord antwortete: »Keiner meiner Verwandten lebt noch«, verkündete er mit erstickter Stimme. »Sie waren bei einem Familientreffen in der Nähe von Davos zusammengekommen, als ihr Chalet von einer Lawine erfasst und zerstört wurde. Keiner von ihnen hatte das Unglück überleben können, weil sie sich im Chalet aufgehalten hatten und viel zu dünn angezogen waren. Die Retter mussten sich erst durch zehn Meter hohe Schneeberge kämpfen, um an die Opfer heranzukommen. Einige waren wahrscheinlich innerhalb von Minuten erfroren, andere erstickten unter den zentnerschweren Schneemassen.« Er senkte den Blick vor sich auf den Tisch und rang ein oder zwei Minuten lang sichtlich um Fassung. »Es war eine ungeheure Tragödie, die mich zutiefst erschütterte. Ich hatte zuerst in den Nachrichten von dem Unglück gehört, mir aber nichts weiter dabei gedacht. Aber dann kam unser Pfarrer zu mir. Er hatte noch nichts gesagt, da wusste ich, dass meine Familie von dem Unglück betroffen war.« In traurigen Erinnerungen versunken schürzte Lord Hannigan die Lippen.

Nathalie entging nicht, dass er während seiner Schilderungen den Blick von ihr zu Fred, weiter zu Belle bis hin zu Jean-Louis und wieder zurück zu ihr schweifen ließ. Es kam ihr so vor, als wollte er ihre Reaktion und die ihrer Freunde auf keinen Fall versäumen. Warum das so war, konnte sie sich nicht erklären, aber sie kannte den Mann auch so gut wie gar nicht. Woher sollte sie also wissen, was in ihm vorging, wenn er von einer so schicksalhaften Begebenheit erzählte? Vielleicht trösteten ihn ja das Mitgefühl und Mitleid anderer Menschen angesichts des unfassbaren Verlustes. Aber wie dem auch sei– die Geschichte von der Auslöschung seiner gesamten Familie war so entsetzlich, dass Nathalie die Trauer um diese Menschen nicht vortäuschen musste, auch wenn sie ihnen nie begegnet war.

»Natürlich hatte ich gehofft, dass sich nur einige meiner Angehörigen in diesem Chalet aufgehalten hatten, als es von der Lawine erfasst wurde.« Er hielt einen Moment lang inne, da ihm der Atem zu stocken schien. »Doch meine Hoffnung sollte sich nicht erfüllen. Alle… alle hielten sich in diesem Moment im Haus auf. Alle… siebenundzwanzig. Meine Töchter und Söhne, ihre Ehepartner, deren Geschwister und Eltern, die Enkel, zwei Urenkel… einfach alle.« Die letzten Worte kamen ihm nur noch im Flüsterton über die Lippen.

Schweigen senkte sich über alle, die um die lange Tafel herum versammelt waren. Während der vergangenen Minuten hatte Nathalie die imaginären Gäste auf der rechten Seite des Tisches so gut wie vergessen, da sie sich mit den anderen unterhalten hatte. Doch jetzt fühlte es sich für einen Moment so an, als wären diese sieben Plätze sehr wohl besetzt, als könnte man die Leute nur nicht sehen, die dort saßen und mit Lord Hannigan trauerten.

Mitten in die betroffene Stille hinein platzte das eigentlich so leise Geräusch einer nach unten gedrückten Türklinke, das jetzt jedoch die um den Tisch Versammelten zusammenzucken ließ. Alle drehten sich um und sahen zur Tür, gerade als die beiden Diener hereinkamen, dicht gefolgt von Charlotte-Emily und Sebastian, der seiner Tante das »Daumen hoch«-Zeichen gab, weil offenbar alles reibungslos verlaufen war.

Richard hielt das Schmuckkästchen in der Hand und brachte es zu Lady Gabrielle, während Maurice an ihm vorbeiging und den Schlüssel Lord Hannigan zurückgab.

Lady Gabrielle schloss das Kästchen auf, hob den Deckel an und wurde im gleichen Moment kreidebleich. »Er ist… weg«, flüsterte sie, dann verdrehte sie die Augen und kippte nach links weg, genau auf Lord Hannigan zu, der sie auffing und in die Arme nahm.

Sofort war Nathalie aufgesprungen und klappte den Deckel des Schmuckkästchens ganz auf, aber es war tatsächlich leer. Ein Irrtum war nicht möglich.

»Der Green Giant ist weg«, murmelte sie ungläubig.
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Fünftes Kapitel, in dem Steph Warren etwas Erschreckendes entdeckt

Louise schloss die Tür zu Nathalies Büro von innen ab, ging zur Falltür in der niedrigen Decke, griff nach dem Hebel und entriegelte die Klappe. Die sank langsam nach unten; zum Vorschein kam dabei eine Falttreppe. Louise klappte sie auf und drehte an der Arretierung, dann stieg sie auf der steilen Treppe nach oben.

»Oben« stand für ein bis vor Kurzem noch geheimes Zimmer, in dem Nathalies Tante ein von ihrer Vorgängerin übernommenes Archiv untergebracht hatte. Dieses Archiv war eine akribisch zusammengetragene Sammlung von Notizen über alles und jeden in Earlsraven, über Besucher des Black Feather, ihre Bestellungen, die Autos, mit denen sie hergekommen waren, dazu natürlich die Kennzeichen– und selbstverständlich alles versehen mit Datum und Uhrzeit.

Als Louise im Black Feather als Köchin angefangen hatte, war dieses Archiv bereits vorhanden gewesen, und Nathalies Tante Henrietta hatte es immer wieder benutzt, um ihrer Leidenschaft als Hobbydetektivin nachzugehen. Dann hatte Nathalie als Henriettas Erbin das Black Feather und damit auch das Archiv übernommen, sich aber immer seltener darum gekümmert, es auf einem aktuellen Stand zu halten. Schließlich war es so gut wie ganz in Vergessenheit geraten. Vor einiger Zeit hatte Nathalie sich nun dazu durchgerungen, den gesamten Bestand an Unterlagen in den Reißwolf zu geben. So originell diese private Datensammlung auf den ersten Blick auch war, sah das Ganze doch zu sehr nach Ausspionieren aus. Lange hatte sie diesen Schritt vor sich hergeschoben, weil es in gewisser Weise das Lebenswerk ihrer Tante gewesen war. Aber Henrietta hatte sich vielleicht auch nie Gedanken darüber gemacht, wie sie dagestanden hätte, wenn irgendwann einmal jemand auf diese Sammlung aufmerksam geworden wäre. Nathalie dagegen wäre es inzwischen entsetzlich peinlich gewesen, wäre so etwas an die Öffentlichkeit gelangt. Zu Beginn hatte sie sich solche Gedanken nicht gemacht, da sie sich ja nicht mal sicher gewesen war, ob sie überhaupt das Erbe antreten und den Pub mitsamt Café und Hotel übernehmen würde. Die Frage hatte sich zum Glück schnell geklärt, als sie beschlossen hatte, dem heimatlichen Liverpool den Rücken zu kehren und sich auf Dauer auf dem Land niederzulassen.

Zeitlich war diese Räumungsaktion mit der Zerstörung der Polizeiwache durch den amateurhaften Bankräuber zusammengefallen, sodass Nathalie den frei werdenden Raum für eine provisorische Wache zur Verfügung hatte stellen können. Da sie ebenso wie Louise das volle Vertrauen des Constables genoss, hatten sie beide sein Einverständnis, in dringenden Fällen auf die Datenbank der Polizei zuzugreifen. Ein Mann mit einer Pistole im Hosenbund, der mit etlichen anderen Gästen im Pub festsaß, weil das Wetter ihm einen Strich durch die Rechnung machte, war Louises Meinung nach eindeutig ein dringender Fall. Da die Eingangstür zu der provisorischen Polizeiwache im ersten Stock des Black Feather in Ronalds Abwesenheit abgeschlossen war, musste Louise nun den Weg über die Falltreppe wählen.

Sie fuhr den Rechner hoch, loggte sich ein und lud die Fotos hoch, die Martin von dem Mann geschossen hatte. Glücklicherweise war der Computer mit dem Festnetz verbunden, was die Verbindung zwar etwas langsam machte. Da aber das Funknetz aufgrund des Unwetters im Augenblick gar nicht funktionierte, war eine langsame Leitung immer noch um ein Vielfaches besser als gar keine.

Die Suche nach übereinstimmenden Fotos von gesuchten Straftätern dauerte eine Weile, wie der am unteren Rand nur langsam anwachsende grüne Balken anzeigte. Louise nutzte die Zeit, um sich die aktuellen Meldungen anzuschauen. Es sah wirklich übel aus. Das Unwetter hatte den Verkehr im Südwesten des Landes praktisch vollständig zum Erliegen gebracht. Unzählige Straßen wurden von umgestürzten Bäumen und umgewehten Lastwagen blockiert, und das waren nur die Hauptrouten durchs Land. Wie es rund um die Dörfer aussah, ließ sich kaum einschätzen, wenn so wie in Earlsraven der Sturm das Telefonieren unmöglich machte. Die Strecke, die Nathalie und ihre Freunde genommen haben dürften, um nach Hause zu kommen, war an mehreren Abschnitten durch wetterbedingte Unfälle gesperrt worden. Also war so bald nicht mit ihrer Rückkehr zu rechnen, wobei Louise nur hoffen konnte, dass keinem von ihnen etwas zugestoßen war.

In einem Ticker in einer Ecke des Bildschirms wurden die aktuell eingehenden Notrufe angezeigt, die so schnell nachrückten, dass Louise mit dem Lesen nicht hinterherkam. Sie konnte nur den Kopf schütteln, als sie sah, welche Zustände da draußen herrschten. In den Nachrichten fanden bloß die spektakulärsten Unglücksfälle Erwähnung, doch darüber konnte man leicht vergessen, dass es eine Ortschaft weiter oder manchmal auch nur ein paar Straßen weiter fast genauso schlimm aussah. Diese ständig aktualisierte Liste machte ihr das mehr als je zuvor bewusst.

Plötzlich kam der grüne Balken zum Stillstand, und die Bildschirmanzeige wechselte von der Suchmaske zu einer Ergebnisliste. Eine Liste wäre aber genau genommen gar nicht erforderlich gewesen, denn gleich das erste Ergebnis war ein Volltreffer.

»Andrew Coughlan«, murmelte Louise. »Dann wollen wir doch mal schauen, was du so alles angestellt hast.« Sie klickte Coughlans Bild an und stieß prompt einen erstaunten Pfiff aus. »Na, du bist ja ein ganz übler Bursche!«, sagte sie und zog ungläubig die Augenbrauen hoch. Louise schaltete den Drucker ein und druckte alles aus, was das System über den Mann hatte. Nachdem sie fertig war, fuhr sie den Rechner wieder herunter. Ein weiteres Mal versuchte sie, Ronald auf dem Handy zu erreichen– vergebens. Auch in der nächsten Polizeiwache ein paar Ortschaften weiter ging ihr Anruf ins Leere. Vielleicht ist es ohnehin besser, der Polizei noch nicht mitzuteilen, dass Coughlan im Pub sitzt, überlegte sie. Erstens war mit Sicherheit niemand abkömmlich, zweitens würde der Mann vermutlich nur unnötig nervös werden, wenn plötzlich Polizisten in Uniform in den Pub kamen, und womöglich um sich schießen. Ihre Chancen standen wesentlich besser, wenn sie Coughlan in dem Glauben ließen, niemand habe ihn erkannt.

Mit dem Ausdruck verließ sie die provisorische Polizeiwache und kehrte in die Küche zurück, gerade als Martin im Schankraum wieder eine Lachsalve erntete. Der Mann war einfach ein Naturtalent, musste Louise neidlos anerkennen. Witze zu erzählen war noch nie ihre Stärke gewesen.

Als sie bemerkte, dass er sie gesehen hatte, gab sie ihm rasch ein Zeichen, dass er ihr zehn Minuten lassen sollte, weil sie zunächst noch etwas überprüfen wollte und nur in die Küche gekommen war, um für sich etwas zu trinken zu holen. Mit einem Glas kaltem Orangensaft zog sie sich wieder in Nathalies Büro zurück, diesmal jedoch, um an deren Computer zu arbeiten. Sie ließ sich die Aufnahmen der Überwachungskameras vom Parkplatz vor dem Pub anzeigen, da sie herausfinden wollte, wie und wann Coughlan genau hergekommen war. Mehr und mehr Lastwagen kamen auf den Platz gefahren, dann auf einmal sah sie den Gesuchten durch das Bild laufen. Der Regen hatte da bereits eingesetzt und die Autofahrer gezwungen, einen Rastplatz anzufahren und dort auf eine Wetterbesserung zu warten. Coughlan war einer der letzten Fahrer, was zu ihrer Entdeckung passte: Er war bemüht gewesen, eine möglichst weite Strecke zurückzulegen, bevor er vor Sturm und Regen kapituliert hatte.

Sie schaltete auf eine andere Kamera um, die ihr den Wagen von vorn zeigte. Es war dasselbe Kennzeichen, das sie vorhin in den Polizeimeldungen gesehen hatte. Sie druckte die beiden Standbilder aus, dann kehrte sie mit allen Ausdrucken und dem leeren Glas zurück in die Küche.

Als Martin sich umdrehte und sie erneut den Nebenraum betreten sah, nickte sie ihm zu. Er verabschiedete sich daraufhin für eine kurze Pause von seinem Publikum, das ihm applaudierte, während er den Pub verließ. »Und?«, fragte er, als er zu Louise in die Küche kam.

»Wir haben ein Problem«, sagte sie ohne Umschweife. »Unser Waffenträger heißt Andrew Coughlan, und er hat ein Vorstrafenregister von hier bis Westminster Abbey. Diebstahl, Einbruch-Diebstahl, Körperverletzung in allen Variationen und vieles andere mehr. Ausgenommen Mord und Totschlag.«

»Wie erfreulich«, stellte er trocken fest. »Hat er dafür wenigstens gesessen?«

»Hat er… und wurde immer wieder wegen guter Führung vorzeitig entlassen«, antwortete sie. »Das hält aber nie lange vor, und er ist schon wieder rückfällig geworden.«

»Das heißt?«

»Das heißt, dass er heute Nachmittag eine Spirituosenhandlung in Newlyn überfallen hat und seitdem auf der Flucht vor der Polizei ist.« Sie zeigte auf den Ausdruck, der die Bilder der Überwachungskameras zeigte. »Das da ist Coughlan, und da siehst du den Transporter, den er dem Händler auch noch abgenommen hatte. Es ist dasselbe Kennzeichen.«

»Er muss sich seiner Sache sehr sicher sein, wenn er mit dem Wagen hier auftaucht«, überlegte Martin.

»Er hatte gar keine andere Wahl«, betonte Louise. »Als er den Überfall begangen und den Wagen gestohlen hat, ist er nicht davon ausgegangen, dass ihm das Wetter einen solchen Strich durch die Rechnung machen würde. Er wollte so weit kommen, wie es nur ging, und sein Pech war, dass er hier anhalten musste. Er hätte bei dem Unwetter nicht weiterfahren können, weil er sonst irgendwo von einer Polizeistreife zum Anhalten gezwungen worden wäre. Dann hätte man festgestellt, dass der Wagen gestohlen ist, und er wäre sofort festgenommen worden.« Sie zuckte flüchtig mit den Schultern. »Genau genommen hat er sich den besten Parkplatz von allen ausgesucht, weil hier so viel los ist, dass er normalerweise nicht aufgefallen wäre.«

»Hast du schon Ronald Bescheid gesagt?«, wollte er wissen.

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht zu erreichen. Es ist auch zu gefährlich. Wenn hier ein Polizist reinspaziert, egal ob Ronald oder ein anderer, dann könnte das Coughlan zu einer Reaktion veranlassen. Das will ich vermeiden.«

»Also schalten wir Coughlan aus?«

»Ich schalte ihn aus«, widersprach sie warnend. »Ich bin hier die ehemalige Geheimagentin, ich habe die erforderliche Ausbildung, um so was schnell und effektiv zu erledigen. Coughlan darf nichts ahnen, und wenn ich ihn mir schnappe, darf er keine Gelegenheit zur Gegenwehr bekommen.« Sie legte eine Hand auf Martins Schulter. »Sei mir nicht böse, wenn ich dich nicht mit einbeziehe, aber hier geht es um Leben und Tod. Da kann ich mir keinen Fehler leisten. Mich unterstützen dürfte nur jemand, der die gleichen Kampftechniken beherrscht und meine Zeichensprache versteht.«

Martin nickte nur, als sie hinzufügte: »Trotzdem danke für dein Angebot.«

»Danke schön, Darling, danke schön…«, drang Wayne Newtons Stimme aus dem Pub zu ihnen in die Küche.

»Oh Gott, jetzt hat doch noch jemand die Musikbox angeschlossen«, stellte die Köchin seufzend fest.

»Aber immerhin im richtigen Moment«, erwiderte Martin, gab ihr einen Kuss und tänzelte im Takt der Musik zum Pub zurück.

Sollte er sich Sorgen um sie machen, ließ er sie sich nicht anmerken. Doch Louise vermutete, es hatte weniger damit zu tun, dass sie als ehemalige Agentin im Dienste Ihrer Majestät solche Situationen dutzendfach unversehrt überstanden hatte. Vielmehr wollte er ihr die Sorge um sie nicht zeigen, um sie nicht zu verunsichern.

Wenige Meilen entfernt

»Wir müssen hier raus«, stellte Ronald mit besorgter Miene fest. Das Wasser stand inzwischen im halb auf der Seite liegenden Wagen bis zur Mitte des Fahrersitzes und würde weiter ansteigen. Die Wassermassen, die auf der leicht abschüssigen Straße von dem Graben am Fahrbahnrand aufgenommen und abgeleitet werden sollten, stauten sich vor Stephs Wagen und bedeckten bereits die halbe Windschutzscheibe. »Bei so viel Wasser da draußen wird uns das hier drin bald bis zum Hals stehen. Oder wir haben Pech, und der Wagen wird weggespült.«

»Oh Gott, auf so was kann ich verzichten!«, sagte Steph und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Aber wie sollen wir rauskommen, wenn die einzige Tür, die sich von innen öffnen lässt, blockiert ist? Wir haben ja nicht mal was zur Hand, um die Scheiben einzuschlagen.«

»Warte mal, Steph. Man kann doch die Heckklappe von innen entriegeln!«

»Ehrlich?«

»Ja, das weiß ich noch von einem Entführungsfall. Der Kidnapper hatte sein Opfer in den Kofferraum gesperrt, das an der nächsten Ampel die Verkleidung abgerissen und die Klappe geöffnet hat, um nach draußen zu klettern!«, erzählte Ronald erleichtert. »Das ist ja hervorragend! Okay, pass auf, Steph, ich klettere jetzt auf den Rücksitz und entriegele die Rückenlehne… Ähm, was hast du im Kofferraum?«

»Koffer, Taschen, ein paar Tüten, einige kleinere Kartons«, zählte sie auf.

»Also ist der Kofferraum voll«, folgerte er.

»Kann man so sagen.«

»Gut. Damit wir freie Bahn haben, muss ich so viel wie möglich nach vorn räumen«, erklärte Ronald. »Weil wir sonst keinen Platz haben, um uns zu bewegen, muss ich alles auf die Rückbank schaffen. Aber die Sachen, die dann zuunterst liegen, werden nass werden, denn hinten steht ja auch das Wasser. Zwar nicht so viel wie hier vorne, doch trocken kann da nichts bleiben.«

»Ist schon klar«, sagte sie betrübt. »Es sind zwar einige Erinnerungsstücke im Kofferraum, aber wir haben keine Zeit, erst noch irgendetwas zu sortieren.«

»Ich kann es zumindest versuchen«, schlug er Steph vor.

»Nein, nein, lass das lieber, Ronald.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das kostet zu viel Zeit. Es ist wichtiger, dass wir hier rauskommen. Ich… ach, ich könnte dir im Augenblick nicht mal sagen, was ich wo eingepackt habe. Ich bin ganz konfus.«

»Also gut«, murmelte Ronald und begann zwischen den Vordersitzen hindurch nach hinten zu klettern, was wegen der Kopfstützen umso schwieriger war. Er musste sich strecken, um an den Hebel oben rechts von ihm zu kommen, mit dem die Rückenlehne gelöst wurde. Dann stieg er nach unten und stand bis über die Knöchel im Wasser. Er legte den linken Hebel um und zog die Rücklehne zu sich, dann nahm er die Taschenlampe zur Hand und richtete sie auf die von Steph erwähnten Koffer, Taschen und Kartons. Ronald hob eine Plastikbox aus dem Kofferraum, die einen stabilen und hoffentlich auch wasserdichten Eindruck machte. Er entdeckte eine zweite Box, zog sie heran und stellte sie neben die erste. Danach räumte er ein Teil nach dem anderen aus dem Kofferraum. Schnell wurde aber klar, dass er im Raum zwischen Sitzbank und Vordersitzen nicht alles zustellen durfte, weil sonst Steph nicht mehr nach hinten gelangen würde.

»Hier«, sagte er, als er ihr zwei leichtere Taschen anreichte, die viel Platz benötigten. »Stell die auf der Beifahrerseite in den Fußraum.«

»Okay.« Steph nahm die Taschen an, während Ronald bereits für Nachschub sorgte.

»So«, verkündete er schließlich, als etwas mehr als der halbe Kofferraum leer war. »Das sollte für uns reichen, um es auf diesem Weg nach draußen zu schaffen.«

Steph beugte sich vor und sah um die Beifahrerkopfstütze herum. »Auf jeden Fall. Da passen wir durch.«

»Gut, dann komm zu mir, damit du ganz dicht bei mir bist…« Er zögerte kurz. »… und gleich hilft nur rohe Gewalt.«

Sie kletterte zu ihm, während er die Taschenlampe so hielt, dass Steph sehen konnte, wo Halt zu finden war.

»Bin schon unterwegs.« Sie keuchte vor Anstrengung. Als sie bei ihm war, drückte er ihr die Taschenlampe in die Hand, damit sie sie auf die Verkleidung der Heckklappe richtete. Er schob die Fingerspitzen unter den Rand, dann zog er einmal kräftig. Im nächsten Moment konnte er die Verkleidung zur Seite legen, entdeckte den kleinen Riegel und drückte ihn zur Seite. Dann hörte Steph das typische Klacken, das beim Entriegeln ertönte.

»Alles klar, jetzt raus hier«, forderte Ronald sie auf. »Du kannst an mir vorbeirobben.«

»Nein, geh du vor, Ronald!«, beharrte sie. »Ich habe mehr davon, wenn du draußen auf mich wartest. Dann kannst du mich rausziehen und mir so helfen.«

Ronald zögerte noch ein oder zwei Sekunden, schließlich machte er sich auf den Weg durch den Kofferraum nach draußen. Er kletterte aus dem Wagen und stieg in den Graben, in dem auch auf dieser Seite das Wasser recht hoch stand. Noch immer tobte dieser Wolkenbruch, und von der asphaltierten Straße strömte immer mehr Regenwasser in den Graben. Wenigstens half Ronald die unverändert eingeschaltete »Festbeleuchtung« seines Streifenwagens, sich in der Dunkelheit grob zu orientieren.

»Bist du da?«, fragte er, als er eine Bewegung rechts von sich ausmachte. Dann tauchte auch schon Stephs Gesicht aus dem Kofferraum auf, mit einer Hand hielt sie sich an der Kante fest.

»Jetzt ja.« Sie fasste dankbar seine Hände und ließ sich von Ronald nach draußen helfen, dann gab er ihr ein Zeichen, damit sie vor ihm die Böschung hinaufstieg.

Ohne Widerworte ließ sie sich von ihm stützen, damit sie auf die Straße zurückkehren konnte. Kaum hatte er sie losgelassen, rutschte er mit einem Fuß auf dem durchweichten Boden weg und verlor den Halt.

Trotz des prasselnden Regens hörte Steph ein lautes Platschen hinter sich, als hätte jemand einen Stein ins Wasser geworfen. »Was war denn das, Ron…«, setzte sie an und drehte sich um. Sie verstummte, weil sie Ronald nirgends entdecken konnte.

»Ronald?«, rief sie erschrocken und versuchte, ihn irgendwo in der Dunkelheit auszumachen.

Das Tagfahrlicht des Streifenwagens beschien zwar die Straße, sodass man dort etwas sehen konnte, doch es genügte nicht, um irgendwas im Graben zu erkennen. Zwar reichten die Warnblinker und das Blaulicht bis dahin, aber das orangefarbene Licht war zu düster, um im kurzen Moment des Aufblinkens irgendwelche Konturen auszumachen. Das Blaulicht war zwar hell genug, jedoch reichte der Lichtblitz nicht aus, um in irgendeiner Weise das zu deuten, was man kurz erblickte.

»Ronald?«, rief sie lauter, dann noch einmal und noch lauter. Keine Antwort! Wo war er? Er konnte doch nicht spurlos verschwunden sein! Sie setzte sich so am Fahrbahnrand hin, dass sie sich mit einer Hand an der Kante des Kofferraums festhalten konnte. Dann machte sie vorsichtig einen Schritt nach dem anderen, wobei sie jeweils den Absatz fest in den vom Regen aufgeweichten und rutschigen Boden bohrte, um so Halt zu haben. Immer wieder rief sie Ronalds Namen, doch der Constable antwortete nicht.

Als sie bis zu den Knöcheln im Wasser stand, hielt sie sich mit einer Hand an der Stoßstange ihres Wagens fest, und mit der anderen begann sie im Wasser nach Ronald zu tasten. Wenn er sich nicht meldete und sich auch nicht zeigte, konnte das eigentlich nur bedeuten, dass er ausgerutscht und dabei mit dem Kopf gegen ihren Wagen geschlagen war und das Bewusstsein verloren hatte. Wenn er in diesem Zustand in den überfluteten Graben gestürzt war, dann war es umso dringender, ihn schnellstens zu finden.

Auf gut Glück bewegte sie die Hand im Wasser mal dahin, mal dorthin, ohne fündig zu werden. Doch dann auf einmal stieß sie auf etwas, ein Objekt… ein Objekt, das sie umfassen konnte, das sich bewegen ließ wie ein… ein… Oh Gott, nein! Als sie den Arm aus dem Wasser zog, reichte das zuckende Blaulicht, um zu erkennen, was sie da mit ihren Fingern umschlossen hielt.

Eine Hand.

Eine Männerhand.

Eine schlaffe, leblose Männerhand!

»Ronaaaaaald!«, schrie sie aus Leibeskräften.
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Sechstes Kapitel, in dem Nathalie nach einem Dieb, vor allem aber nach dessen Beute sucht

Am selben Abend auf Pennyworth

»Der Diamant kann doch nicht weg sein«, bemerkte Lord Hannigan in einem Tonfall, als hätte Lady Gabrielle nur nicht richtig hingesehen.

»Wenn ich es doch sage!«, beteuerte sie. »Sie können sich ja mit eigenen Augen davon überzeugen!«

Der Lord zog die Holzschachtel zu sich heran und sah hinein. »Nanu, der Stein ist ja tatsächlich nicht mehr da.« Er wandte sich an Lady Gabrielle. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Ich?«, fragte sie entrüstet. »Was ich damit gemacht habe, wollen Sie von mir wissen? Nun, ich werde Ihnen sagen, was ich damit gemacht habe: Ich habe den Stein Ihrer Obhut anvertraut, Lord Hannigan.«

Er blickte sie pikiert an. »Was wollen Sie damit andeuten?«

»Dass er verschwunden ist, während er sich in Ihrem Safe befand.«

»Wir reden hier von dem Safe, in den Ihr Diener das Schmuckkästchen gestellt hat!«, konterte der Lord.

»Wobei er von Ihrem Diener begleitet wurde, der den Schlüssel zu Ihrem Safe hat und der auch die Kombination Ihres Safes kennen muss!«, fuhr Lady Gabrielle ihn an und wurde wieder etwas lauter, um den Lord zu übertönen, der bei jeder Erwiderung ebenfalls die Stimme etwas mehr erhoben hatte.

»Und was ist mit den beiden jungen Leuten, die mitgegangen sind, um alles im Auge zu behalten?«, fauchte er. »Gehören die zu Ihnen oder zu mir?«

»Lady Gabrielle! Lord Hannigan!«, versuchte Nathalie einzugreifen, doch beide hatten sich so in Rage geredet, dass sie sie gar nicht wahrnahmen.

Fred tippte ihr auf die Schulter und gab ihr ein Zeichen, sich für den Moment zurückzuhalten. Dann schob er Daumen und Zeigefinger zwischen die Lippen, und gleich darauf stieß er einen gellenden Pfiff aus, der die beiden Streithähne abrupt verstummen ließ. Sie drehten sich beide zu ihr und Fred um und schauten sie verdutzt an.

»Jetzt mal mit der Ruhe!«, forderte Nathalie die zwei energisch auf.

»Entschuldigung, Miss Ames, aber halten Sie es für angebracht, sich einzumischen, wenn Lady Gabrielle und ich in eine Unterhaltung vertieft sind?«, fragte der Lord und bedachte sie mit einem vernichtenden Blick.

»Verzeihen Sie, Lord Hannigan«, gab Nathalie höflich, doch bestimmt zurück. »Aber Sie und Lady Gabrielle waren nicht in eine ‚Unterhaltung vertieft. Sie haben sich vielmehr gegenseitig beschuldigt, für das Verschwinden des Green Giant verantwortlich zu sein. Ich bin der Ansicht, wir sollten erst einmal in aller Ruhe die Situation analysieren, um herauszufinden, wann und wie der Diamant verschwunden sein kann.«

»Miss Ames, Sie sind eine kluge Frau.« Die Lady atmete erleichtert durch. »Mit diesem Mann kann man ja nicht vernünftig…«

»Lady Gabrielle«, fiel Nathalie ihr sanft ins Wort. »Ich würde vorschlagen: keine Beleidigungen, keine voreiligen Schlüsse, keine Verdächtigungen, keine Unterstellungen. Und auch keine Anspielungen, auch keine versteckten!«

Lady Gabrielle verzog zwar auf eine Weise den Mund, die deutlich machte, dass sie gern noch ein oder zwei spitze Bemerkungen auf den Lord abgefeuert hätte, schwieg jedoch.

Als Nathalies Blick zu Lord Hannigan wanderte, wollte der soeben zu einer Bemerkung ansetzen. Aber auch bei ihm zeigte es Wirkung, dass Nathalie ihn streng musterte.

Sie nickte zufrieden. »So ist es schon besser. Also«, begann Nathalie nach einer kurzen Pause, mit der sie sicherstellen wollte, dass die beiden jetzt wirklich Ruhe gaben, »wir wissen, dass der Diamant im Schmuckkästchen war, nachdem Sie ihn uns gezeigt haben, Lady Gabrielle. Und wir wissen, dass Ihr Diener Richard von Lord Hannigans Diener Maurice zum Arbeitszimmer geführt wurde. Beide wurden auf dem Weg von… Zeb und Charlie begleitet. Ferner wissen wir, dass dieselbe Gruppe vorhin wieder zum Arbeitszimmer gegangen und mit dem Schmuckkästchen zurückgekehrt ist.«

Lady Gabrielle und Lord Hannigan nickten bestätigend.

»Wir wissen aber nicht…«, warf Jean-Louis ein und sah dabei zu Nathalie, um herauszufinden, ob ihr die Unterbrechung recht war. Diese lächelte ihm zu und nickte flüchtig. Sie war über jeden froh, der irgendwelche Ideen zu diesem rätselhaften Fall beisteuerte. »Wir wissen nicht, ob die Gruppe beim ersten Mal überhaupt bis ins Arbeitszimmer gegangen ist und das Schmuckkästchen in den Safe gestellt hat.«

»Was soll denn das heißen?«, meldete sich Richard verärgert zu Wort. »Natürlich haben wir den Diamanten im Safe eingeschlossen! Was ist das für eine Unterstellung?«

»Als hätte ich es nötig, einen Diamanten zu stehlen!«, empörte sich Sebastian.

»Als würde dir das überhaupt gelingen!«, spottete Charlotte-Emily. »Dazu müsste man schon was im hübschen Köpfchen haben.«

»Sebastian! Charlotte-Emily!«, ging Lady Gabrielle mahnend dazwischen. »Empörung und Spott helfen uns jetzt nicht weiter. Miss Ames und Mr Talradja haben durchaus recht mit dem, was sie sagen, ohne dass einem von euch etwas unterstellt wird.«

»Vielleicht sollten wir ja erst mal einen Blick in den Tresor werfen«, gab Nathalie zu bedenken, »bevor sich einige von Ihnen gegenseitig zerfleischen. Womöglich ist der Stein ja aus dem Kästchen gefallen und liegt jetzt im Tresor.«

Lord Hannigan schüttelte den Kopf. »Wie soll das vor sich gegangen sein? Die Schachtel war doch abgeschlossen.«

»Und trotzdem ist der Diamant nicht mehr in der Schatulle«, machte Nathalie dem Mann klar. »Ich weiß auch nicht, wie der Stein verschwinden konnte. Darum müssen wir erst einmal so viele Möglichkeiten wie möglich ausschließen, damit wir uns am Ende auf zwei oder drei Punkte konzentrieren können, die dann noch übrig sind.« Sie sah in die Runde. »Ich schlage vor, wir machen uns jetzt erst mal auf den Weg ins Arbeitszimmer, um einen Blick in den Safe zu werfen.« Sie sah den Lord fragend an. »Lord Hannigan, würden Sie ihn uns öffnen?«

Der Mann nickte knapp und erhob sich von seinem Platz. Eine kleine Prozession bestehend aus all seinen Gästen und seinem Diener Maurice folgte ihm auf dem Weg durch das Anwesen.

Im Arbeitszimmer angekommen, schaltete Lord Hannigan das Licht ein und ging um den ausladenden Schreibtisch herum. Der war aus dunklem Holz und ringsum mit aufwendigen Schnitzereien überzogen, die an ein Gewirr aus Blättern, Ranken und Lianen erinnerten, als sähe man einen Teil einer Dschungellandschaft. Dazu passend waren die insgesamt acht Füße– die offenbar nötig waren, um das hohe Gewicht des Tisches zu tragen– wie überdimensionierte Tigerpranken geformt. Der Schreibtisch beherrschte die linke Seite des Raumes und ließ den halbhohen, im gleichen Stil gehaltenen Schrank an der Wand dahinter geradezu klein aussehen. Darüber hing ein Ölgemälde in einem opulenten Goldrahmen, das schätzungsweise vier Meter breit und fast drei Meter hoch war. Es zeigte eine Seeschlacht zwischen Segelschiffen, wie man sie aus Piratenfilmen kannte, die im sechzehnten oder siebzehnten Jahrhundert spielen. Das Bild wirkte so eindringlich und realistisch, als hätte jemand die Szene mit einem Fotoapparat festgehalten. Die Art, wie die Sonne durch eine Wolkendecke brach und den Blick auf einzelne Elemente des Gemäldes lenkte, war äußerst faszinierend.

Hinter dem Schreibtisch stand ein großer, wuchtiger Ledersessel, während die beiden Stühle, die für Besucher davor platziert worden waren, deutlich schmächtiger ausfielen.

Die rechte Seite des Arbeitszimmers nahm gut drei Viertel des großzügig bemessenen Raumes ein. Die Wand gleich neben der Tür wurde von mehreren wuchtigen Schränken im gleichen Stil wie der Schreibtisch beansprucht. An der entlegenen Wand stand eine breite Ledercouch, die Teil einer Sitzgruppe für zehn bis zwölf Personen war. Die Couch- genauso wie die Stuhlbeine waren ebenfalls nach dem Vorbild von Tigerpranken gearbeitet, wenngleich die viel dezenter ausfielen.

Ein Kronleuchter mit Dutzenden kerzenförmigen Glühbirnen sorgte für genügend Helligkeit, die in diesem Raum mit den dunklen Möbeln, der tiefroten Tapete und dem in dunklen Blautönen gehaltenen Teppich dringend nötig war.

»Kommen Sie.« Lord Hannigan winkte Lady Gabrielle zu sich, dann drehte er sich um und fasste unter den Bilderrahmen. Als sich das Bild einen Meter weit nach links bewegte, wurde der Hebel, den der Lord umgelegt hatte, ebenso sichtbar wie die stabile Schiene, auf der das Bild montiert war. Das Gemälde kam zum Stillstand, womit der Blick auf den Tresor dahinter freigegeben war.

»Wenn ich Sie alle bitten dürfte, für einen Moment wegzusehen, damit ich die Kombination eingeben kann…«, wandte er sich an seine Gäste, wartete, bis alle den Blick auf die Sitzgruppe gerichtet hatten, und stellte die Kombination ein. Er drückte den schweren Hebel nach unten und sagte: »Lady Gabrielle, würden Sie bitte in den Tresor sehen, ob da irgendwo Ihr Diamant liegt?«

Sie stellte sich zu ihm und schaute zu, wie er die Tür aufzog. Dahinter kam das Innere des Safes zum Vorschein. Die ersten gut dreißig Zentimeter waren weitestgehend leerer Raum, wenn man von ein paar in durchsichtige Plastikdosen verpackten Münzen absah; dahinter füllte eine Wand aus mehreren kleinen Fächern den Innenraum auf ganzer Höhe und Breite aus. Wie Schließfächer war jedes Abteil mit einer Stahltür versehen, die man anscheinend nur mit zwei Schlüsseln gleichzeitig öffnen konnte.

»Die Schmuckschatulle hat wo gelegen, Maurice?«, rief er über die Schulter.

»Genau da habe ich sie hingelegt«, antwortete der Diener, der dazugekommen war. Er zeigte auf die freie Fläche vor den Schließfächern.

»Da ist nichts«, stellte Lady Gabrielle betrübt fest, nachdem sie ihrem Diener einen fragenden Blick zugeworfen hatte, ob Maurice auch die Wahrheit sagte. Richard nickte bestätigend und schaute mit ernster Miene drein.

»Also ist der Stein auf dem Weg vom Salon hierher oder von hier zurück zum Salon verschwunden«, folgerte Nathalie. »Das heißt, er hat sich in Luft aufgelöst, als Richard, Maurice, Zeb und Charlie mit ihm im Haus unterwegs waren.« Sie sah die vier der Reihe nach an. »Keiner von Ihnen hat gemeldet, dass Sie unterwegs von einem maskierten Räuber überfallen wurden, der Ihnen den Stein abgenommen hat.«

»Natürlich nicht«, gab Sebastian zurück und verdrehte dabei die Augen.

»Dann ist die einzige Erklärung die, dass einer von Ihnen den Stein an sich genommen hat«, fuhr sie fort.

»Entschuldigung«, entgegnete der junge Mann von oben herab, »aber sind Sie die kleine Schwester von Sherlock Holmes? Ich lasse mir doch nicht von irgendwem erzählen, dass ich ein potenzieller Diamantenräuber bin.« Er schnaubte geringschätzig.

»Miss Ames«, meldete sich Jean-Louis energisch zu Wort, »ist bei uns in Earlsraven so etwas wie die neue Miss Marple, wenn ich das so sagen darf.«

Zwar schüttelte Nathalie den Kopf, weil das Lob für ihr Empfinden viel zu hochtrabend war, aber der Gerichtsmediziner würde selbst bei einem Widerwort von ihrer Seite bei seinem Standpunkt bleiben, das wusste sie.

»Seit sie nach Earlsraven gekommen ist, hat sie bestimmt ein Dutzend Verbrechen aufgeklärt oder war zumindest«, fügte er rasch an, als er merkte, dass sie erneut protestieren wollte, »maßgeblich daran beteiligt. Sie und ihre Köchin sind sogar von unserem zuständigen Constable zu offiziellen Assistentinnen der Polizei ernannt worden.«

»Stimmt das?«, fragte Lady Gabrielle interessiert.

»Also…«, begann Nathalie. »Die ‚Miss Marple streichen Sie bitte gleich wieder aus Ihrem Gedächtnis. Mit einer Detektivin wie ihr möchte ich mich wirklich nicht messen. Was den Rest angeht, stimmt das mehr oder weniger. Doch ich habe diese Verbrechen nicht im Alleingang aufgeklärt, sondern mithilfe meiner Freunde.«

»Zu denen Miss Starr und die Herren Estaire und Talradja ebenfalls zählen, nicht wahr?«, hakte Lady Gabrielle nach. Als Nathalie bestätigend nickte, meinte die Lady: »Gut, dann möchte ich Sie bitten, dass Sie stellvertretend für die Polizei, die aus offensichtlichen Gründen abwesend ist, versuchen, meinen Diamanten wiederzufinden.« Etwas leiser fügte sie hinzu: »Ich werde Sie auch für Ihre Anstrengungen angemessen entschädigen.«

Nathalie winkte ab und lehnte sich gegen die Schreibtischkante. »Lady Gabrielle, wir werden gern unser Möglichstes tun, den Green Giant wiederzufinden, doch wir wollen dafür nicht entschädigt werden. Wir versuchen, Verbrechen aufzuklären, weil uns der Gedanke stört, dass ein Straftäter unbehelligt davonkommt, während das Opfer im harmloseren Fall mit einem großen finanziellen Schaden zurückbleibt, im schlimmsten Fall aber sogar mit seinem Leben bezahlen musste.«

»Ich bin davon überzeugt, dass wir uns einig werden«, lenkte Lady Gabrielle ein. »Doch zunächst einmal muss mein Diamant wiedergefunden werden. Wie konnte er aus dem Safe verschwinden?«

»Zuerst sollte eine andere Frage geklärt werden«, warf Jean-Louis ein. »Wie konnte er aus dem Schmuckkästchen verschwinden?«

Lady Gabrielle sah ihn etwas irritiert an. »Das kommt doch auf das Gleiche raus, oder irre ich mich da, Mr Talradja?«

»Ganz im Gegenteil, Lady Gabrielle«, erklärte der Gerichtsmediziner. »Sie haben den Diamanten in die Schatulle gelegt und sie abgeschlossen. Der Dieb muss also in der Lage gewesen sein, sowohl den Safe als auch das Kästchen aufzuschließen. Darf ich es mir mal ansehen?«

»Es ist leer, der Diamant ist nicht in irgendeine Ritze gerutscht«, sagte sie.

»Ich möchte das Schloss untersuchen«, stellte Jean-Louis klar.

»Oh! Selbstverständlich.« Sie reichte ihm das Holzkästchen.

»Danke.« Jean-Louis hielt die Vorderseite ins Licht, drehte die Schatulle mal ein Stück nach links, dann nach rechts. »Zumindest mit bloßem Auge kann ich keine Kratzer erkennen. Das würde bedeuten, dass derjenige, der den Diamanten herausgenommen hat, über einen Schlüssel verfügt haben muss. Oder über Werkzeug, mit dem sich ein kleines Schloss knacken lässt.«

Er wollte die Holzschachtel an Lady Gabrielle zurückgeben, doch Belle nahm sie ihm aus der Hand. »Lass mich bitte mal sehen.« Zu Lady Gabrielle sagte sie: »Woher haben Sie dieses Schmuckkästchen?«

Die Lady zuckte mit den Schultern. »Soweit ich mich erinnern kann, hat mein Vater sie einmal während einer Asienreise erstanden. Wieso?«

»Weil meine Großmutter eine ganz ähnliche Holzschachtel besitzt, die eine Freundin ihr aus China mitgebracht hat«, erklärte Belle. Sie nahm am Schreibtisch Platz und betrachtete das aus unzähligen kleinen Holzelementen zusammengesetzte Kästchen von allen Seiten. »Als ich als Kind einmal damit gespielt habe, ist sie mir runtergefallen, und ich dachte schon, sie wäre kaputt. Doch was da so aussah, als wäre ein Stück an einer Seite herausgebrochen, war in Wahrheit ein Geheimfach. Daraufhin habe ich mir das Teil sehr genau angesehen und gleich mehrere Fächer gefunden, in denen sich alles Mögliche verstecken ließ.« Sie betrachtete das Kästchen von unten. »Man muss aber schon wissen, wonach man Ausschau hält.« Sie drückte hier und da auf das Holz und suchte nach irgendwelchen schmalen Spalten in der Oberfläche.

Da es ihr nicht gelingen wollte, von außen einen Weg ins Innere des Kästchens zu finden, widmete sie sich schließlich den Intarsien. Völlig auf ihre Arbeit konzentriert, drückte sie hier und da, versuchte, mal das eine, mal das andere Element zu verschieben. Auf einmal murmelte sie: »Oha!«

»Was?«, rief Lady Gabrielle aufgeregt. »Haben Sie den Stein?«

»M-m«. Belle schüttelte den Kopf. »Das leider nicht, aber… da bewegt sich was.« Sie drückte gegen ein Element, das unter ihren Fingern nachgab, doch es dauerte einen Moment, bis sie herausgefunden hatte, um welchen Mechanismus es sich dabei handelte. Das Element ließ sich hinter die rückwärtige Innenwand schieben und gab so ein Geheimfach frei. Es war jedoch viel zu flach, um darin den Green Giant zu verstecken. Der vorhandene Platz genügte aber, um eine Münze darin unterzubringen, die nach draußen kippte, als Belle die Schatulle ein wenig schräg hielt. »Bitte sehr«, sagte sie und hielt Lady Gabrielle die Münze hin.

»Was ist denn das?«, wunderte die Lady sich und betrachtete das alte goldene Geldstück. »Das ist ja… die fehlende Dublone!«

»Eine fehlende Dublone?«, mischte sich Lord Hannigan interessiert ein. »Darf ich fragen, wo sie fehlte?«

»Diese Dublone gehört zu einem Fund von insgesamt fünfundzwanzig Dublonen, die 1950 bei einem Tauchgang vor Penzance aus einem Schiffswrack geborgen wurden. Wie dieser Fund in den Besitz meines Vaters gelangte, weiß ich nicht, auf jeden Fall ist die Sammlung nur mit dieser Münze vollständig– und vollständig ist sie einige Millionen Pfund wert. Jeder Sammler weiß das, und niemand würde so viel Geld ausgeben, wenn man ihm nur vierundzwanzig der fünfundzwanzig Münzen anbieten würde. Mein Vater wollte einem potenziellen Dieb oder einem geldgierigen Erben die Suppe versalzen, indem er eine Münze aus der Sammlung nahm und irgendwo im Haus versteckte.« Sie zuckte flüchtig mit den Schultern. »Dummerweise hatte er bis zu seinem Tod niemandem das Versteck der fehlenden Münze verraten. Wer sollte ahnen, dass sie in dieser Holzkiste zu finden sein würde?« Lady Gabrielle lächelte Belle an. »Miss Starr, ich danke Ihnen für diesen Fund. Das kommt so überraschend, dass ich gar nicht weiß, was ich sagen soll. Als Zeichen meiner Dankbarkeit würde ich Sie gern mit zehn Prozent am Verkaufspreis beteiligen, wenn Ihnen das recht ist.«

»Mich beteiligen?«, wiederholte die junge Frau und krallte sich in Jean-Louis Arm, der das Nächste war, was sie in diesem Moment zu packen bekam. »Zehn Prozent?«

»Es ist nur ein Angebot«, betonte die Lady. »Wenn Sie eine andere…«

»Angenommen!«, rief Belle aufgeregt. »Angenommen! Angenommen!«

Lady Gabrielle lächelte amüsiert. »Und wenn Sie jetzt auch noch meinen Diamanten aus dem Schmuckkästchen zaubern, dann können Sie sich fast zur Ruhe setzen, Miss Belle.«

»Na, wenn das kein Ansporn ist!«, scherzte Fred und sah zwischen seiner Künstlerkollegin und seiner Freundin hin und her. Nathalie war ganz auf Belles Finger konzentriert, die das Holz immer noch Zentimeter für Zentimeter abtasteten, drückten, schoben und zogen. Nichts weiter bewegte sich, kein geheimes Fach öffnete sich, kein weiterer verborgener Schatz kam ans Licht.

Belle stieß frustriert den Atem aus, doch auf einmal stutzte sie. Sie drückte an beiden Enden des Kästchens gegen den Boden, und das dabei entstehende Geräusch machte klar, dass der Holzboden sich dabei minimal bewegte, obwohl er fest mit den Seitenwänden hätte verbunden sein müssen. »Irgendwas hat das zu bedeuten«, murmelte Belle und schüttelte das Kästchen vorsichtig. Sosehr sie aber auch versuchte, eine verborgene Öffnung oder ein weiteres Versteck zu enthüllen, es wollte ihr nicht gelingen. Ein wenig missmutig stellte sie die Holzschachtel zurück auf den Tisch und betrachtete sie nachdenklich.

»Wir werden sie wohl zerstören müssen, um herauszufinden, ob noch etwas darin verborgen ist«, meinte Lady Gabrielle betrübt.

Aber Belle schüttelte den Kopf. »Damit ist uns nicht geholfen. Wenn wir mit dem Hammer zu Werke gehen, finden wir zwar vielleicht irgendwo noch ein Fach, in dem etwas versteckt ist. Doch dann werden wir wohl nicht erfahren, ob es möglich war, auch ohne einen Schlüssel den Diamanten herauszuholen.« Sie drückte den Deckel zu… und horchte auf. »Hm?« Belle wiederholte den Vorgang, und abermals war da ein leises Geräusch zu hören. »Das klingt so, als würde darin irgendwas zur Seite geschoben.« Sie nahm das geschlossene Kästchen und drückte erneut gegen den Holzboden.

»Hoppla!«, rief sie, als der Boden auf einmal an der Vorderseite aufklappte. Der dabei entstandene Spalt hätte genügt, um in das Kästchen zu greifen und den Diamanten aus der mit Samt überzogenen Halterung zu nehmen, in die Lady Gabrielle ihn gedrückt hatte.

Die Lady wollte ihren Augen nicht trauen. »Das kann doch nicht wahr sein!«, flüsterte sie und wandte sich zu ihrem Diener um. »Richard, haben Sie dazu etwas zu sagen?«

»Nein, Mylady, das habe ich nicht«, erwiderte er in einem Tonfall, der keinen Rückschluss darauf zuließ, was in diesem Moment in ihm vorging.

»Zumindest wissen wir jetzt, wie es möglich wäre, den Diamanten aus dem Schmuckkästchen zu holen, ohne dass man den Schlüssel dafür zur Hand haben muss«, erklärte Nathalie hastig, um eine weitere Unterhaltung zwischen den beiden zu unterbinden. Niemand wusste, ob Lady Gabrielle selbst etwas mit dem Diebstahl zu tun hatte, und sie mussten vermeiden, dass sie mit ihrem Diener von allen anderen unbemerkt irgendetwas verabredete. Daher galt es zu verhindern, dass sie etwas scheinbar Belangloses zu ihm sagte, ihm damit jedoch heimlich eine Anweisung gab, was er als Nächstes zu erledigen hatte. »Das heißt, Lady Gabrielle, es wäre also Ihrem Diener möglich gewesen, den Diamanten auf dem Weg zum Arbeitszimmer aus dem Schmuckkästchen zu nehmen, während…«

»Ich habe doch soeben gesagt, dass ich damit nichts zu tun habe!«, polterte Richard los. »Nur weil ich ein Diener bin, haben Sie nicht das Recht, mich zum Juwelendieb zu erklären! Ich kann…«

»Wenn Sie zuhören würden«, fiel Nathalie ihm energisch ins Wort, »würden Sie wissen, dass ich davon sprach, dass es Ihnen möglich gewesen wäre. Ich habe nicht gesagt, dass Sie der Dieb sind!«

»Haarspalterei«, konterte der Mann. »Ich bin ein Diener und damit unter Ihrer Würde, und deshalb glauben Sie, Sie könnten so mit mir reden! Ich lasse so was nicht mit mir machen! Ich werde…«

Während Richard weiter zeterte, wandte sich Nathalie an ihr Gegenüber: »Lord Hannigan, haben Sie vier Zimmer, die man abschließen kann und die keine Möglichkeit bieten, durch ein Fenster oder einen Schacht zu entkommen?«

Der alte Mann runzelte verwirrt die Stirn. »Was wollen Sie mit vier Zimmern?«

»Weil wir vier Verdächtige haben, Lord Hannigan: Zeb, Charlie, Lady Gabrielles Diener Richard und…«

»Ich glaube, ich spinne!«, rief Sebastian dazwischen. »Ich lasse mich doch nicht einsperren, nur weil eine dahergelaufene Hobbyschnüfflerin mir einen Diamantenraub anhängen will. Ich werde…«

»Ach, halt die Klappe, Sebastian!«, fuhr Lady Gabrielle ihren Neffen aufgebracht an und stürmte auf ihn zu. »Niemand will dir was anhängen…«

»Aber…«

»… aber du warst nun mal dabei, als der Stein verschwunden ist«, sagte sie und ging über seinen Einwand hinweg. »Wenn ich mich nicht irre, lautete dein Argument, dass du mitgehen willst, weil Gelegenheit Diebe macht. Du wolltest Richard und Maurice im Auge behalten. Und ausgerechnet bei dieser Gelegenheit verschwindet der Green Giant? Selbst dir müsste klar sein, dass das ein seltsamer Zufall ist, mein lieber Neffe.« Sie hob mahnend den Zeigefinger. »Du wirst dich in das Zimmer einschließen lassen, das Lord Hannigan dir zuweist, und du wirst auf alle Fragen antworten, die Miss Ames dir stellt, auch wenn sie keine Polizistin ist. Hast du das verstanden?«

Während sie sich abwandte, stand Sebastian da und bekam den Mund nicht mehr zu. Plötzlich begann Charlotte-Emily zu applaudieren.

»Du stehst genauso unter Verdacht, junge Lady«, rief Lady Gabrielle ihr zu.

»Ich weiß, doch ich habe den Diamanten nicht«, sagte sie. »Ich kann also völlig gelassen bleiben.«

Nathalie zog unwillkürlich eine Augenbraue hoch. Charlies Äußerung mochte ehrlich gemeint sein, doch womöglich gab sie sich nur deshalb so lässig, eben weil sie den Stein an sich genommen und so gut versteckt hatte, dass ihn außer ihr niemand wiederfinden konnte. »Nummer vier ist dann Maurice, Lord Hannigan«, sagte Nathalie.

Er nickte und winkte ab. »Ja, das ist mir klar. Aber ich bin davon überzeugt, dass Maurice nichts damit zu tun hat.«

»Lord Hannigan«, beharrte Nathalie, »er ist einer von vier Leuten, die mit dem Green Giant unterwegs waren. Solange wir niemanden finden, der den Diamanten an sich genommen hat, müssen wir einfach davon ausgehen, dass mindestens einer von ihnen etwas mit dem Verschwinden des Steins zu tun hat.«

»Ich verstehe schon, wie Sie das meinen, Miss Ames«, erwiderte er und nickte bedächtig. »Also gut. Ich muss zugeben, ich bin natürlich voreingenommen, was Maurice angeht. Er ist zuverlässig bis zum Äußersten, und Sie wissen ja, dass er an meiner Stelle handeln muss, wenn ich es irgendwann nicht mehr kann. Sollte er mit dem Diebstahl dieses Diamanten zu tun haben, werde ich zugeben müssen, dass ich mich in einem Menschen noch nie so getäuscht habe wie in ihm.«

»Ich hoffe, es wird nicht dazu kommen«, versicherte Nathalie ihm. Es würde für diesen Mann einen schweren Schlag bedeuten, wenn er erfahren müsste, dass sein Diener die einmalige Chance genutzt hatte, um sich mit einem zig Millionen Pfund teuren Diamanten davonzumachen.

»Gut, ich muss mir überlegen, wo wir die vier am besten unterbringen. Maur…« Lord Hannigan wollte eben den Namen seines Dieners rufen, als ihnen allen auffiel, dass der Mann zwischenzeitlich das Arbeitszimmer verlassen hatte. In diesem Augenblick kam er jedoch wieder zur Tür herein.

»Wo waren Sie?«, fragte Lord Hannigan. Nathalie hätte schwören können, dass da ein Hauch von Misstrauen in Lord Hannigans Stimme mitschwang. Hatte er etwa für einen Moment befürchtet, Maurice könnte trotz des Unwetters bereits mit dem Diamanten in der Tasche die Flucht ergriffen haben?

»Es hatte geläutet, Mylord. Wir haben Besuch«, sagte der Diener.

»Hier geht es ja zu wie in einem Taubenschlag«, rief der Lord verdutzt. »Wer ist es?«

»Die Polizei, Mylord.«

[image: Image]


[image: Image]

Siebtes Kapitel, in dem ein Lord sich zur Wahrheit bekennt

Nahe Earlsraven

»Raaahhh!«, schrie Steph aus Leibeskräften, als auf einmal eine Hand auf ihrer Schulter landete. Sie ließ die kalte Hand los, die sie aus dem Wasser gezogen hatte, und wirbelte so schnell herum, dass sie dabei den Halt verlor und fast im Graben gelandet wäre. Jemand packte sie gerade noch rechtzeitig an den Oberarmen und zog sie zu sich heran. Der Mann– es war ein Mann, da war sie sich sicher– stand mit dem Rücken zur Straße im Graben, sodass sein Gesicht völlig in Schatten getaucht war.

Er zog sie mit sich die Schräge hinauf, was Steph wider Willen geschehen ließ. Sie wusste nicht, wer der Mann war und was er von ihr wollte. Womöglich war Ronald nicht einfach gestürzt– vielleicht war der Mann schuld an Ronalds Tod, möglicherweise hatte er ihn umgebracht, und nun war sie ebenfalls an der Reihe.

Der Regen peitschte ihr ins Gesicht und vermischte sich mit ihren Tränen, die sie wegen Ronalds Tod nicht zurückhalten konnte. Sie wollte sich wehren oder weglaufen oder irgendetwas anderes unternehmen, um diesem Mann zu entkommen, der nichts Gutes im Sinn haben konnte. Aber sie fühlte sich so schwach, so erschlagen und verzweifelt, dass sie unfähig war, etwas zu tun. Sie wollte einfach nur auf der Straße zusammensinken und sich nicht mehr rühren.

Wie hatten wenige Stunden ihre ganze Welt so auf den Kopf stellen können? Sie hatte nach Earlsraven ziehen wollen, um in Ronalds Nähe zu sein und um zu sehen, ob sie beide eine gemeinsame Zukunft hatten. Und nun? Nun war Ronald vermutlich tot, und so gut wie all ihre Erinnerungsstücke, die sie nach Earlsraven mitgebracht hatte, waren in ihrem Auto dem Unwetter zum Opfer gefallen. Wie sollte sie hier einen Neuanfang versuchen, wenn dieser Ort sie doch nur an das erinnerte, was sie verloren hatte?

»Steph! Steph, was ist denn nur los mit dir?«

Eine vertraut klingende Stimme drang zu ihr durch, der Mann, der sie immer noch an den Oberarmen gepackt hielt, schüttelte sie sanft.

»Komm zu dir, Steph! Was hast du?«

Sie wurde aus ihrer Trance gerissen, dann sah sie blinzelnd den Mann an, der da vor ihr stand, auf sie einredete und dabei immer wieder ihren Namen sagte. »Ro…Ronald? Bist du das?«

»Ja, wer sonst?«, fragte er verwundert.

»Du bist nicht tot?«, murmelte sie und schüttelte dabei den Kopf.

»Tot? Warum sollte ich tot sein?«

»Weil ich doch deine Hand aus dem Wasser gefischt habe«, erklärte sie. »Du hast dich ganz kalt und tot angefühlt.«

Unwillkürlich sah er an sich herab. »Das war es, was du festgehalten hast?«, hakte er nach. »Eine Hand?«

Steph nickte.

»Bist du dir ganz sicher?«, vergewisserte er sich.

»Nein, ich habe eine Wassermelone festgehalten«, spottete sie aufgebracht. »Das fühlt sich schließlich ganz genauso an. Verdammt, Ronald! Ich dachte, du wärst weggerutscht, hättest dir den Kopf angeschlagen und wärst ertrunken!«

»Ich bin tatsächlich ausgerutscht und im Wasser gelandet, deshalb bin ich ein Stück nach dahinten gewatet, wo der Graben etwas flacher ist. Als ich zurückkam, sah ich dich hier wieder im Wasser stehen und herzerweichend schreien. Jedenfalls habe ich dich angesprochen, aber du hast um dich herum nichts mehr wahrgenommen. Da bin ich noch mal in den Graben gestiegen, um dich rauszuholen.«

Steph stand da und sah Ronald an. Sie war völlig durchnässt, und noch immer schüttete es so sehr, dass der Regen in kleinen Sturzbächen über ihr Gesicht lief. Es war kaum anders, als stünde sie unter der Dusche. »Aber… wenn du lebst und unverletzt bist… was… was war das dann für eine Hand?«

»Pass auf, Steph, du kommst jetzt erst mal mit zum Wagen«, sagte Ronald und ging mit ihr zur Beifahrerseite des Streifenwagens, der immer noch mitten auf der Straße stand.

Aus dem Kofferraum holte er eine Decke, legte sie Steph um und öffnete die Tür. »Du setzt dich jetzt ins Auto, und ich kümmere mich um die Hand.« Er griff nach der extra leistungsfähigen Stablampe, die auf dem Rücksitz lag, denn seine Taschenlampe hatte er bei dem Sturz ins Wasser verloren, und kehrte zu Stephs Wagen zurück.

Ronald war ebenfalls völlig durchnässt, denn bei der Landung im überschwemmten Graben hatte ihm auch sein Regenmantel über der Schutzweste nichts mehr genutzt. Aber es half nichts. So gern er jetzt auch in seinen Wagen gestiegen und nach Hause gefahren wäre, musste er dennoch nachsehen, was sie da im Wasser entdeckt hatte. Seine Hoffnung war, dass sie sich geirrt hatte. Dass sie irgendetwas fälschlicherweise für eine menschliche Hand gehalten hatte. Dass ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war.

Als er den Lichtstrahl in den Graben richtete, stöhnte er leise auf. Steph hatte sich nicht geirrt. Da lag ein Mann im Wasser, der mit starrem Blick in die Nacht schaute und der ohne jeden Zweifel tot war. Ronald stand da und musterte den Mann, der leichte Kleidung trug und, nach den Gurten zu urteilen, auf einem Rucksack lag. Vielleicht ein Wanderer, der womöglich angefahren wurde oder einfach nur unglücklich gestürzt war. Hoffentlich ist er Steph nicht vor den Wagen gelaufen!, überlegte Ronald. Bei diesen Wetterbedingungen würde ihr niemand einen Vorwurf machen können, wenn sie nicht rechtzeitig hatte bremsen können. Immerhin war die Sicht miserabel, und man musste als Fußgänger schon sehr naiv sein, wenn man in der Dunkelheit bei einem solchen Wolkenbruch glaubte, noch schnell die Fahrbahn überqueren zu können. Aber auch wenn Steph keine Schuld treffen sollte, würde sie sich Vorwürfe ohne Ende machen.

Ronald fuhr sich durchs nasse Haar und merkte erst in dem Moment, dass er die Dienstmütze nicht mehr trug. Richtig, sie war ihm ja noch in Stephs Wagen vom Kopf gerutscht. Doch er hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Er hatte Wichtigeres zu erledigen.

Für den Augenblick konnte er nur versuchen, über Funk einen Abschlepp- sowie einen Leichenwagen zu organisieren, damit zunächst Stephs Auto aus dem Graben gezogen wurde. Erst dann war es möglich, gefahrlos den Toten zu bergen. Angesichts der Wassermassen ließ sich nicht einschätzen, wie lange der rote Ford noch in dieser Position verharren würde. Sollte der Boden stellenweise weggespült werden, würde der Wagen genau auf dem Mann landen– und auf jedem, der sich in dem Moment im Graben aufhielt, um den Toten zu bergen. Für den Moment blieb Ronald nichts weiter zu tun, als zu beiden Seiten der Unfallstelle je eine reflektierende Warnbake aufzustellen. Zum Glück war der Fuß jeder Bake mit Sand gefüllt, was sie hoffentlich schwer genug machte, um dem Sturm zu trotzen, der zwar ein wenig nachgelassen hatte, in Böen aber immer noch heftig war.

»Und?«, fragte Steph, als er zu ihr in den Wagen stieg und den Motor anließ. »Hatte ich recht?«

»Ja«, sagte er leise und griff nach dem Funkgerät, um Abschleppdienst und Bestatter anzufordern, dann fuhr er langsam los. Die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren. »Wir können hier nichts mehr tun; alles Weitere müssen die Kollegen erledigen. Wäre Jean-Louis schon zurück, wäre das eine andere Sache, aber selbst dann müsste erst dein Wagen aus dem Graben gezogen werden.«

»Das wird bestimmt lange dauern«, überlegte sie und klang ein wenig betrübt.

»Ganz sicher.« Er sah auf die Uhr am Armaturenbrett. »Es ist fast zehn. Tja, der Bestatter würde sicher eher Zeit haben herzukommen, doch ich glaube, vor den frühen Morgenstunden wird da nichts passieren. Vorher wird ganz bestimmt kein Abschleppwagen zur Verfügung stehen. Die werden so wie immer, wenn mal für ein paar Stunden die Welt untergeht, alle auf den Autobahnen und den Landstraßen im Dauereinsatz sein.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Auch wenn es mir nicht gefällt, den Toten im Graben zurückzulassen– ich bringe dich rasch zu mir, damit du was Trockenes anziehen kannst, und kehre notfalls allein zurück«, sagte er. »Gut, dass du letztes Mal die Reisetasche vergessen hast. Jetzt hast du wenigstens was zum Wechseln.«

»Wer sagt, dass ich die vergessen hatte?«, fragte sie und lächelte ihn vielsagend an, während Ronald nur den Kopf schüttelte und weiterfuhr.

Wenigstens sorgte der Suchscheinwerfer auf dem Dach dafür, dass die Straße auf mehreren Hundert Metern ausgeleuchtet wurde und er nicht so sehr im Beinaheblindflug unterwegs war, wie es allein mit dem normalen Abblendlicht seines Wagens der Fall gewesen wäre. Trotzdem musste er seine ganze Konzentration auf die Fahrbahn richten und konnte nicht auf Stephs Bemerkung eingehen– was ihm sehr gelegen kam.

Er musste unbedingt mit ihr reden, wenn sie nach Earlsraven zog. Unbedingt. Er musste sich nur noch dazu durchringen. Nur noch?!, ging es ihm durch den Kopf. Wenn es doch bloß so einfach wäre…

Nicht weit entfernt im Black Feather

»Iiii goooot youuu, babe«, sangen die Truckerin Jenny und ihre Kollegin Rose mit sehr viel Inbrunst in die Mikrofone, dann verstummte das Lied allmählich, und die beiden verbeugten sich, da sofort begeisterter Applaus einsetzte.

»Zugabe, Zugabe!«, riefen die anderen Gäste im Pub, als die zwei an ihren Platz zurückkehren wollten. Die Rufe wurden lauter und ließen sie kehrtmachen, noch bevor sie ihren Tisch erreicht hatten.

Louise lächelte Martin dankbar an, der auf die Idee gekommen war, bei den Fundsachen nachzusehen, ob irgendein Hotelgast etwas vergessen hatte, was sie mit ein wenig Fantasie dazu benutzen konnten, die im Pub gestrandeten Trucker zu unterhalten und von ihrer Misere abzulenken. Dabei waren sie auf eine voll funktionstüchtige Karaoke-Maschine gestoßen, die seit mindestens zwei Monaten bei den Sachen stand, die von Hotelgästen vergessen und noch nicht abgeholt worden waren.

Martin hielt es für vertretbar, die Anlage anzuschließen und zu benutzen, wenn sie die Besitzer später darüber informierten. Schließlich diente das Gerät nun einem guten Zweck.

Louise tippte für die Sängerinnen einmal mehr auf die Zufallstaste für Duette. Von obskuren Geräuschen begleitet, wurde schließlich der Titel Little Drummer Boy in der Version von Bing Crosby und David Bowie angezeigt.

Die Frauen sahen sich verwundert an. »Keine Ahnung, wie das geht«, sagte die eine, und ihre Kollegin stimmte ihr zu. Dennoch nahmen sie die Herausforderung an.

Während die Truckerinnen sich zum Vergnügen der Gäste an dem Weihnachtslied versuchten und dabei viele Töne gar nicht trafen, ließ Louise den Blick unauffällig durch den Pub schweifen. Coughlan hatte sichtlich Spaß an der Darbietung der beiden Frauen, er lächelte und bewegte den Kopf im Takt der Musik. Offenbar fühlte er sich hier völlig sicher, sonst wäre er nicht so entspannt gewesen. Warum aber auch nicht? Das Unwetter sorgte zwar dafür, dass er hier festsaß, doch es hielt auch die Polizei in Atem. Die Beamten hatten alle Hände voll damit zu tun, nach Verletzten Ausschau zu halten und sich einen Überblick über die Lage auf den Straßen zu verschaffen. Da konnten sie kaum gestohlene Transporter aufspüren.

Der Barkeeper brachte die nächsten Getränke an die Tische. Als er zurückkam, war das letzte »Parapapapamm« des Little Drummer Boy verklungen. Louise gab den beiden Frauen ein Zeichen, dass für sie zwei Gläser auf der Theke bereitstanden.

»Na, das war doch eine wirklich gelungene Zugabe«, verkündete Martin, der eines der Mikrofone an sich genommen hatte. »Wer möchte als Nächstes sein Talent unter Beweis stellen?«

Als hätten sich sämtliche Gäste heimlich verabredet, hoben sie alle den Arm… und zeigten auf Louise und ihn. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Louise begriff, was die Leute von ihr wollten. Verdutzt tippte sie sich auf die Brust, woraufhin alle applaudierten und nickten. Sie sah zu Martin, der amüsiert mit den Schultern zuckte, als wollte er sagen: »Wenn du dich traust, bin ich mit von der Partie.«

Sie musste ebenfalls lachen, dann nahm sie das andere Mikrofon an sich und stellte sich zu ihrem Freund.

»Neuland?«, fragte er leise.

»Nein, ich habe schon in Prag und Rom als Sängerin in Nachtklubs verdeckt ermittelt«, gab sie lässig zurück. »Und du?«

»Als Nachtklubsängerin habe ich mich bisher noch nicht versucht, doch ich war mal in einer Schülerband. Allerdings als Schlagzeuger«, fügte er mit einem Augenzwinkern an. »Ich werde das schon hinkriegen. Mehr als blamieren kann ich mich ja nicht.«

»Vernünftige Einstellung«, meinte sie und ließ die Karaokemaschine ein Duett auswählen. Summerwine, erschien auf dem Display. »Na, dann wollen wir mal…«

Die Musik setzte ein, Louise begann zu singen. »Strawberries, cherries and an angels kiss in spring…« Sie musste nicht auf den kleinen Bildschirm sehen, auf dem ihr der Text angezeigt wurde; sie kannte das Stück in- und auswendig, da es zu ihren ganz besonderen Favoriten gehörte.

Als Martin einsetzte, musste sie zwar sagen, dass er trotz der tiefen Stimme nicht ganz an Lee Hazlewood herankam… aber wer konnte das überhaupt von sich behaupten?

Das Stück war noch nicht zu Ende, da forderten die Gäste schon eine Zugabe. Martin und Louise verbeugten sich tief und bedankten sich für den Applaus und den Zuspruch. Während sie auf ein passendes weiteres Stück hofften, wurde es im Pub wieder ruhig.

Plötzlich stand Coughlan auf und räusperte sich. »Entschuldigen Sie«, sagte er in einem undefinierbaren Tonfall und griff hinter sich.

Louise konnte in diesem Moment nur an zwei Dinge denken: an die Waffe, die hinten in seinem Hosenbund steckte, und an die Tatsache, dass sie zu weit von dem Mann entfernt war, um ihn zu überwältigen und ihm die Waffe abzunehmen.

Ungefähr zur gleichen Zeit auf Pennyworth

»Die Polizei?«, wiederholte Lord Hannigan verwundert. »Aber wir haben doch noch gar nicht angerufen und den Diebstahl gemeldet.«

»Welchen Diebstahl?«, ertönte eine Männerstimme. Im nächsten Moment betrat ein Polizist in Uniform den Speisesaal. Zum Schutz vor dem immer noch anhaltenden Wolkenbruch trug er eine gelbe Regenjacke, außerdem hatte er eine Plastikhaube über seine Dienstmütze gezogen. In einer Hand hielt er eine große Taschenlampe.

Lord Hannigan wollte den Polizisten fragen, was ihm einfiel, einfach ungebeten hereinzuplatzen, aber Maurice zog im Hintergrund eine betretene Miene und hob entschuldigend die Schultern. Anscheinend hatte er alles versucht, damit der Beamte so wie jeder Besucher erst einmal im Salon wartete– vergebens. »Was führt Sie her, Constable…?«

»Goodson, Sir, Constable Goodson«, erwiderte der Polizist und nahm die Mütze ab. Darunter kamen schwarze, glatt zurückgekämmte Haare zum Vorschein, die entweder mit Gel in Form gehalten wurden oder vor dem Aufsetzen der Mütze so nass geworden waren, dass der Mann sie kurzerhand nach hinten gestrichen hatte. Sein schmales Gesicht war auffallend blass, doch es schien der ganz normale Teint zu sein, der an einen Albino erinnerte. Die blassblauen Augen und die buschigen schwarzen Augenbrauen taten ein Übriges, um ihn auf den ersten Blick kränklich aussehen zu lassen.

»Lord Hannigan«, sagte der Lord und stellte ihm Lady Gabrielle sowie Nathalie und deren Begleiter vor, während er seinen Diener genauso wie das Personal der Lady nur mit der Funktion, nicht aber namentlich erwähnte. »Also, was führt Sie her, Constable Goodson?«

»Meine Kollegen und ich sind bei diesem Unwetter im Dauereinsatz, Lord Hannigan«, erklärte er. »Da die Telefonverbindungen großflächig unterbrochen sind, patrouillieren wir auf den Landstraßen, um dort nach in Not Geratenen Ausschau zu halten, nach Wanderern, Rad- und Autofahrern. Die Leute kommen bei diesem Wetter und noch dazu in der Dunkelheit leicht von der Fahrbahn ab, oder sie werden von umstürzenden Bäumen erfasst. Im Rahmen dieser Patrouillenfahrt war ich auf der Landstraße unterwegs, die in ihrem weiteren Verlauf an Ihrem Grundstück vorbeiführt.« Er machte eine vage Handbewegung in Richtung Straße. »Bis zu einem umgestürzten Baum konnte ich auf der Strecke vordringen, und dort bin ich auf eine große schwarze Limousine gestoßen, die aus zumindest auf die Schnelle nicht erkennbaren Gründen von der Straße abgekommen ist…«

»Das ist mein Maybach«, erklärte Lady Gabrielle würdevoll. »Dass der Wagen im Graben liegt, verdanke ich meinem übermütigen Fahrer, der der Meinung war, den umgestürzten Baum umfahren zu können. Gegen meine ausdrückliche Anweisung, möchte ich betonen.«

»Okay.« Constable Goodson machte sich ein paar Notizen, dann sah er zu Nathalie und den anderen. »Und wem gehört der Dacia Duster, der vor dem Haus steht?«

»Das ist mein Wagen«, bestätigte Nathalie. »Wir wollten eigentlich in die andere Richtung fahren, doch da ist der Weg blockiert, weil ein Bach über die Ufer getreten ist und die Brücke mitgerissen hat. Auf dem Rückweg mussten wir dann feststellen, dass in der Zwischenzeit ein Baum die Straße blockierte. Wahrscheinlich derselbe, der auch Ihnen von der anderen Seite kommend den Weg verstellt hat. Wir haben dann zufällig den Weg nach Pennyworth gefunden, und Lord Hannigan war so gastfreundlich, uns ein Dach über dem Kopf zu geben.«

»Gut, dann weiß ich wegen des Maybach Bescheid«, murmelte der Constable und notierte sich wieder etwas, bevor er sich im Arbeitszimmer umsah. »Ist sonst noch jemand im Haus?«, fragte Goodson.

»Nein, Constable«, antwortete der Lord. »Wir hatten mehr Gäste erwartet, geladene Gäste wohlgemerkt, weil ein guter Freund von mir Geburtstag hat. Aber die sind wohl alle wegen des Wetters nicht erschienen. Jedenfalls gehe ich davon aus. Denn da das Telefon nicht funktioniert, konnte mir ja keiner von ihnen Bescheid geben, dass er sich bei diesem Regen und Sturm nicht auf die Straße traut.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich kann ja froh sein, dass diese verirrten Seelen den Weg zu meinem Anwesen gefunden haben, sonst würde sich in der Küche das Essen türmen und verderben.« Der Lord fing Nathalies forschenden Blick auf, da der Constable fast genau zwischen ihnen stand und Hannigan über dessen Schulter ihr Gesicht sehen konnte. Seine Augen schienen sie anzuflehen: Sagen Sie jetzt bitte nichts! Nach einer kurzen Pause fragte er: »Kann ich Ihnen auch etwas zu essen anbieten, Constable?«

»Danke, vielleicht später«, gab Goodson zurück. »Zunächst möchte ich wissen, was es mit dem Diebstahl auf sich hat, von dem hier vorhin die Rede war.«

»Mein Diamant ist verschwunden«, begann Lady Gabrielle zu erzählen und lenkte die Aufmerksamkeit des Polizisten auf sich, sodass Lord Hannigan für den Moment dem Mann nicht Rede und Antwort stehen musste.

Nathalie warf ihm einen auffordernden Blick zu, dann schlenderte sie zum Fenster, um nach draußen in die Dunkelheit zu starren, während der Regen unablässig gegen die Scheibe klatschte. Der Lord begriff sofort, was sie meinte, und folgte Nathalie.

»Danke für Ihr Verständnis, Miss Ames«, sagte er, als er sich zu ihr stellte und mit einer Hand in der Luft herumfuchtelte, als erklärte er ihr, in welche Richtung man sich bewegen musste, wenn man zu bestimmten Orten wollte.

»Danken Sie mir nicht zu früh, Lord Hannigan«, erwiderte sie mit ernster Miene und einem dazu passenden Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie eine überzeugende Erklärung erwartete.

»Ich bin nicht mehr der Jüngste, Miss Ames, womit mein Erbe für meine Kinder sowie meine Enkel und Urenkel mit jedem Tag ein bisschen näher rückt«, begann er seine Ausführungen. »Die jungen Leute sind aber alle recht ungeduldig.«

»Ich dachte, Ihre ganze Familie wurde unter einer Lawine begraben«, wandte Nathalie ein und sah den Lord skeptisch an. War er womöglich doch nicht so klar bei Verstand, wie er vorgab?

Lord Hannigan lächelte verschmitzt. »Genauso erfunden wie meine Geburtstagsgäste«, räumte er ein. »Wenn ich von dieser Tragödie erzähle, beobachte ich ganz genau die Anwesenden, um zu sehen, ob sie betroffen reagieren oder ob jemand die Augen verdreht und denkt: ‚Jetzt hat es ihn aber völlig erwischt.« Ein wenig betreten fügte er hinzu: »Es tut mir leid, dass ich Sie so hinters Licht führen musste. Aber nicht alle Kinder geraten so gut, dass sie einem alten Mann seine Würde lassen, wenn das große Geld lockt.«

Nathalie nickte verstehend, musste sich jedoch ein Grinsen verkneifen, als ihr durch den Kopf ging, dass die »Kinder« von Lord Hannigan auch schon sechzig und älter sein mussten, womit die Bezeichnung nicht so ganz zutraf.

»Also suchen sie nach Mitteln und Wegen, um mich zu entmündigen«, fuhr er fort. »Dann könnten sie noch zu Lebzeiten über mein Geld verfügen, was ihnen natürlich viel lieber wäre, als auf meinen Tod zu warten, der vielleicht erst in zehn Jahren eintritt, wenn ich Glück habe.«

»Oder auch erst in fünfzehn«, meinte Nathalie und lächelte flüchtig. »Aber was hat das mit Ihren imaginären Gästen zu tun?«

»Ich bekomme immer wieder Besuch von geschichtsinteressierten Menschen aus dem ganzen Land, die sich dieses historische Gebäude ansehen wollen, weil sie beispielsweise Geschichte studieren«, sagte er. »Manche von ihnen werden mir von Bekannten angekündigt, denen ich vertrauen kann und bei denen ich weiß, dass sie tatsächlich wegen des Gebäudes hier sind. Aber von Zeit zu Zeit erhalte ich Besuch von Leuten, die ich nicht kenne und die sich allzu vage auf einen Geschichtsverein oder eine andere Organisation berufen, von der sie erfahren haben wollen, dass mein Haus für Besichtigungen offen steht. Oder wie in Ihrem Fall Leute, die am späten Nachmittag oder am Abend eine Autopanne haben oder das womöglich nur vorgeben.« Er hob beschwichtigend eine Hand. »Seit der Constable das mit dem Baum bestätigt hat, weiß ich, dass Sie die Wahrheit sagen, doch bis dahin musste ich vorsichtig sein. Ich habe innerhalb meiner Familie meine Quellen und weiß, dass man gern den Beweis erbringen möchte, dass ich nicht mehr zurechnungsfähig bin, damit man an mein Geld herankommen kann.«

»Und dann spielen Sie Ihren Besuchern vor, dass Sie unsichtbare Gäste bewirten? Erreichen Sie damit nicht genau das Gegenteil?«

Lord Hannigan schüttelte den Kopf. »Nein, weil ich damit nur meine Familie provozieren will. Zusammen mit meinem Diener spiele ich ihnen das vor, um sie in die Falle zu locken, damit sie ihre wahren Absichten selbst entlarven. Würden sie versuchen, meine kleine Geburtstagsrunde als Beweis für meinen schwindenden Verstand zu nutzen, müssten sie eingestehen, dass sie jemanden hergeschickt haben, der auskundschaften soll, ob der alte Kerl noch ganz bei Verstand ist. Damit würde ich jeden noch so raffinierten Anwalt der Gegenseite gegen die Wand laufen lassen, der vor Gericht versuchen sollte, meine Unzurechnungsfähigkeit zu beweisen.«

Anerkennend zog Nathalie eine Augenbraue hoch. »Das ist wirklich raffiniert«, musste sie zugeben. »Da bislang noch niemand versucht hat, Sie für unzurechnungsfähig zu erklären, dürfte das wohl bedeuten, dass Ihre Kinder und Enkel mit verbissener Miene ausharren und widerwillig zugeben müssen, dass Sie ihnen immer noch einen Schritt voraus sind.«

Lord Hannigan nickte und lächelte sie an. »Nicht nur das, sie wissen auch, dass ich jeden, der den Versuch unternehmen sollte, enterben lasse. Und da ich geistig nach wie vor voll auf der Höhe bin, wird sich auch kein Richter darauf einlassen, mein Testament für ungültig zu erklären.« Er zuckte flüchtig mit den Schultern. »Für meine Kinder und Enkel bin und bleibe ich der altmodische Patriarch, der an angeblich längst überholten Dingen festhält. Aber ich frage Sie: Wo steht geschrieben, dass es zu den überholten Dingen gehört, den eigenen Großvater hin und wieder zu besuchen, nicht nur an den Fest- und Feiertagen, wenn man Geschenke mit nach Hause nehmen kann?«

»Ich würde sagen, das steht nirgendwo geschrieben«, erwiderte Nathalie.

»So sehe ich das auch«, sagte der Lord. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich Ihnen und Ihren Freunden dieses Spiel zugemutet und Sie, was meine Angehörigen betrifft, belogen habe. Ich konnte nach Ihrer Ankunft auf Pennyworth ja nicht mit Sicherheit sagen, ob auch Sie und Ihre Begleiter mich ausspionieren sollen. Aber wie ich sehe, können Sie meine Gründe dafür nachvollziehen.«

»Ja, und deshalb müssen Sie sich auch nicht bei mir entschuldigen. Ich werde meinen Freunden die Hintergründe erklären, und sie werden gewiss ebenfalls Verständnis für Ihre Vorgehensweise aufbringen.«

»Das beruhigt mich. Ich werde Lady Gabrielle einweihen, sobald ich mit ihr reden kann, ohne dass der Constable dabeisteht.«

»Lord Hannigan?«, rief der ihm in diesem Moment zu.

»Wir kommen schon«, entgegnete der Lord und kehrte mit Nathalie zu den anderen zurück.

Sie zwinkerte ihren Freunden kurz zu. Fred sah sie gespannt an. Er schien zu ahnen, dass sie etwas über die Hintergründe des seltsamen »Geburtstagsdinners« erfahren hatte.

»Also, nach Begutachtung des Schmuckkästchens und nach allem, was mir Lady Gabrielle gerade geschildert und was Mr…« Der Constable sah auf seinen Notizblock. »Äh… Mr Estaire mir bestätigt hat, sieht es so aus, als hätten wir derzeit vier Tatverdächtige, nämlich die beiden Diener sowie die Nichte und den Neffen von Lady Gabrielle.«

»Zu dem Schluss waren wir auch gekommen«, erklärte Nathalie und wunderte sich über den Blick, den Constable Goodson ihr zuwarf. »Die vier waren die Einzigen, die das Schmuckkästchen zum Safe gebracht, dort eingeschlossen und von da wieder hergeholt haben.«

»Ja«, war alles, was Constable Goodson sichtlich irritiert dazu zu sagen hatte. Nach einem Kopfschütteln fügte er an: »Es gibt allerdings noch eine Person, die ebenfalls den Diamanten entwendet haben könnte.«

Nathalie zog verdutzt die Augenbrauen hoch. »Noch eine Person? Wen meinen Sie?«

Der Constable schien sich ein besserwisserisches Grinsen nur schwer verkneifen zu können. »Natürlich Lady Gabrielle selbst!«, antwortete er. Gleichzeitig schnappte die Lady ungläubig nach Luft.
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Achtes Kapitel, in dem Nathalie beinahe den Dieb identifizieren kann… aber nur beinahe

»Was?«, rief Lady Gabrielle sichtlich erschrocken und wich zwei Schritte zurück. Dabei gelang es ihrem Dienstmädchen gerade noch, einen der Besucherstühle vor dem Schreibtisch aus dem Weg zu ziehen, über den sie sonst unweigerlich gestürzt wäre.

»Das ist nicht Ihr Ernst, Constable«, sagte Nathalie. »Lady Gabrielle war die ganze Zeit über in Gesellschaft. Sie hatte überhaupt keine Gelegenheit, an den Safe zu gelangen. Ganz zu schweigen von der Frage, wie sie an den Schlüssel für den Safe gekommen sein soll.«

Der Constable schüttelte den Kopf und sah Nathalie triumphierend an, als hätte er den Fall bereits gelöst. »Lady Gabrielle könnte im Vorfeld sehr wohl mit den diversen Mechanismen des Schmuckkästchens vertraut gewesen sein und vor Ihnen nur die Überraschte gespielt haben. Wer will das wissen?« Er sah in die Runde. Ihm widersprach niemand, nicht einmal Lady Gabrielle selbst, die nur fassungslos dreinschaute. »Keiner von Ihnen anderen wusste von dieser Möglichkeit, den Boden der Holzkiste zu öffnen. Folglich hat auch niemand auf so etwas geachtet. Lady Gabrielle präsentierte Ihnen den Diamanten, Sie bewunderten alle den Stein. Dann legte sie ihn zurück in das Kästchen, und während sie sich damit umdrehte, um es an ihren Diener weiterzureichen, löste sie den Verschluss. Der Boden klappte auf, sie nahm den Stein heraus, drückte den Holzboden zu, und als ihr Diener mit dem Kästchen den Raum verließ, versteckte sie den Stein an irgendeiner unauffälligen Stelle ihres Kleides, an der sich vielleicht sogar eine kleine Tasche befindet. Niemand bekam etwas davon mit.«

»Warum sollte ich das tun?«, wollte die Lady wissen.

»Finanzielle Sorgen?«, sagte er fast desinteressiert. »Versicherungsbetrug. Es gibt so viele Gründe, warum Menschen ein Verbrechen begehen. Ohne Fakten kann man da lange mutmaßen.«

»Ohne Fakten kann man auch alle möglichen Behauptungen aufstellen und Unterstellungen äußern«, hielt Nathalie verärgert dagegen, weil Goodson das Ganze wie eine Tatsachenschilderung hatte klingen lassen, nicht wie die bloße Mutmaßung, die es eigentlich nur war.

»Ich würde gern den Beweis erbringen«, sagte der Constable. »Allerdings hindern mich die Vorschriften daran. Bei den beiden Dienern und dem Neffen kann ich eine Leibesvisitation vornehmen, bei Lady Gabrielle und ihrer Nichte habe ich dazu keine Befugnis. Das darf bei weiblichen Verdächtigen nur von einer Polizistin erledigt werden, es sei denn, die Verdächtige erklärt sich ausdrücklich bereit, von einem männlichen Polizisten abgetastet zu werden.«

»Sie wollen mich abtasten?«, rief Lady Gabrielle entrüstet. »Womöglich haben Sie sich den Unsinn nur ausgedacht, um einen Vorwand für eine Leibesvisitation zu haben!«

»Lady Gabrielle, ich kann Ihnen versichern…«, begann er.

»Das kann ich übernehmen«, warf Nathalie ein.

Der Constable sah sie ungläubig und auch ein wenig amüsiert an. »Sie? Sie wollen das übernehmen?«

»Ja. Wo ist das Problem?«

»Sie sind keine Polizistin, sondern eine Zivilperson«, machte er ihr klar und sprach dabei auffallend langsam, als wollte er sie intellektuell nicht überfordern.

»Wenn das alles ist«, meinte sie gelassen. Sie ging zu ihrer Handtasche, zog etwas heraus, kehrte zum Constable zurück und hielt es ihm hin.

»Was ist das?«, fragte er irritiert.

»Mein ‚Dienstausweis. Er belegt, dass ich offiziell DS Strutner von der Polizei Earlsraven in allen polizeilichen Angelegenheiten assistieren darf. Dazu gehört unter anderem auch, dass ich Zeugen befragen und Beweismaterial sichern darf.« Sie sah den Mann abwartend an und hoffte, dass ihm der Name Strutner noch nie untergekommen war und dass er auch nichts oder zumindest nichts Genaues über Earlsraven wusste. Dann würde sie mit dem »DS« durchkommen, zu dem sie Ronald kurzerhand »befördert« hatte, und als Assistentin eines Detective Sergeant um einiges wichtiger erscheinen.

Goodson schlug den Ausweis auf, las die Eintragungen und nickte schließlich. »Gut, nehmen Sie die Leibesvisitation bei den beiden Damen bitte vor. Lady Gabrielle?«

»Solange es nicht Ihre Finger sind, die mich betasten«, knurrte sie so gar nicht ladylike und drehte sich zu Nathalie um, dann breitete sie entgegenkommend die Arme aus. »Suchen Sie bitte gründlich, Miss Ames. Ich möchte nicht länger als unbedingt nötig unter Verdacht stehen.«

Nathalie kam der Bitte nach und erklärte nach ein paar Minuten: »Sie trägt den Stein nicht am Körper, Constable.« Dabei konnte sie den leisen Triumph aus ihrer Stimme nicht heraushalten.

Goodson zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Ich habe auch nur gesagt, dass sie es gemacht haben könnte. Wenn man das lange genug übt, wird man sicher in der Lage sein, in einem Raum voller Leute unbemerkt den Boden der Schatulle zu öffnen und den Diamanten herauszuholen.«

»Mag sein«, gab Nathalie zurück und beließ es dabei. Der Constable versuchte offenbar, sich zu profilieren. Sie wandte sich Charlotte-Emily zu und tastete sie ab, schüttelte dann den Kopf und wandte sich wieder Goodson zu. »Jetzt sind Sie an der Reihe.«

»An der Reihe?«, fragte er einen Moment verunsichert und zwinkerte ein paarmal. »Womit?«

»Mit den Leibesvisitationen der drei Herren der Schöpfung«, sagte sie. »Das ist doch das, was als Nächstes erforderlich ist.«

Der Constable gab einen missmutigen Laut von sich, als ärgerte es ihn, dass er nicht sofort geschaltet hatte. Er ging zu Richard, der mit dem Dienstmädchen und Lady Gabrielles Enkel und Fahrer zusammenstand und sich leise unterhielt. »Wenn ich bitten darf.«

»Ich protestiere«, beschwerte sich der Diener. »Ich finde es unmöglich, von Ihnen auch noch unter Verdacht gestellt zu werden. Mir hat schon gereicht, dass diese Person das getan hat.« Er wies auf Nathalie. »Das ist Diskriminierung!«

»Sind Sie jetzt fertig?«, fragte Goodson ungerührt. »Sie waren doch gemeinsam mit anderen mit dem Schmuckkästchen im Haus unterwegs.« Er schüttelte den Kopf. »Niemand sagt, dass Sie den Diamanten an sich genommen haben. Aber Sie könnten es getan haben. Es ist in Ihrem eigenen Interesse, dass der Verdacht so schnell wie möglich ausgeräumt wird.«

»Lady Gabrielle, ich muss gegen diese Willkür protestieren!«, wandte sich Richard an seine Dienstherrin, ging zu ihr und stellte sich vor sie.

»Sie haben doch den Constable gehört«, erwiderte sie. »Ich bin von Ihrer Unschuld überzeugt, aber der Constable muss sich vergewissern.«

»Lady Gabrielle!«, beharrte Richard weiter.

»Haben Sie den Stein oder nicht?«, wollte sie wissen.

»Natürlich nicht.«

»Dann kooperieren Sie auch, Herrgott noch mal!«, fuhr sie ihn an. »Lassen Sie den Constable um Himmels willen seine Arbeit machen, vor allem, wenn Sie mit dem Diamantendiebstahl nichts zu tun haben! Umso schneller sind wir hier fertig.«

Erschrocken wich Richard vor ihr zurück und fügte sich in sein Schicksal, indem er sich vor den Constable stellte und die Arme zur Seite streckte. Wortlos, aber mit zutiefst beleidigter Miene ließ er die Durchsuchung über sich ergehen.

Der Polizist erledigte seine Arbeit mit großer Sorgfalt, schließlich nickte er. »Okay, Sie haben den Diamanten nicht«, stellte er fest und zeigte auf Lady Gabrielles Neffen. »Der Nächste bitte.«

Sebastians Unterlippe zuckte vor Wut über eine solche Demütigung, doch nachdem er zunächst den Zorn seiner Tante zu spüren bekommen und dann auch noch miterlebt hatte, wie sie ihren Diener zur Schnecke gemacht hatte, blieb er stumm und ließ den Constable gewähren.

Nachdem dieser auch bei Sebastian nicht fündig geworden war, wandte er sich Sir Hannigans Diener zu. »Und zum Schluss Sie.«

Maurice ließ die Leibesvisitation weitaus gelassener über sich ergehen, was bei Nathalie einen genauso zwiespältigen Eindruck hinterließ wie Charlotte-Emilys Einstellung. »Eigenartig«, sagte sie leise zu ihren Freunden. »Bei Lady Gabrielles Diener hätte man meinen können, dass er den Stein hat und deswegen nicht durchsucht werden will. Genauso bei Zeb. Bei Charlie und Maurice dagegen…«

»Ich weiß, was du meinst«, murmelte Fred. »Die beiden wirken so locker, als wüssten sie, dass der Constable bei ihnen nicht fündig wird. Und warum? Weil sie den Stein nicht bei sich tragen, sondern längst irgendwo sicher versteckt haben.«

»Oder weil die beiden den Stein tatsächlich nicht haben«, warf Belle leise ein. »Warum sollen sie einen schuldbewussten Eindruck machen, wenn sie den Diamanten nicht gestohlen haben? Würde ich auch nicht.«

»Du stehst ja auch nicht unter Verdacht«, hielt Fred dagegen. »Selbst wenn sie unschuldig sind, werden viele Leute nervös, sobald sie mit der Polizei zu tun haben. So richtig gelassen bleiben meistens die ganz schweren Jungs, weil sie genau wissen, dass man ihnen außer Falschparken nichts nachweisen kann. Denk nur an Al Capone. Dutzende Menschenleben hatte er auf dem Gewissen, und drangekriegt hat man ihn schließlich wegen Steuerhinterziehung.«

»Auch nichts«, sagte der Constable.

»Na, dann lassen Sie uns jetzt ja hoffentlich in Ruhe«, murrte Richard.

»Ganz im Gegenteil«, konterte Goodson in schroffem Ton und sah Zeb, Charlie und die beiden Diener der Reihe nach an. »Sie vier sind nach wie vor meine Hauptverdächtigen. Immerhin haben Sie relativ viel Zeit mit dem Diamanten zugebracht, in der Sie unbeobachtet waren. Den Edelstein können Sie gemeinschaftlich irgendwo im Herrenhaus versteckt haben, und wenn ich das Haus wieder verlassen habe und Sie wissen, dass niemand Sie beobachtet, holen Sie ihn aus seinem Versteck und lachen sich über die Unfähigkeit der Polizei ins Fäustchen. Tut mir leid, aber da sind Sie bei mir an den Falschen geraten.« Er wandte sich an den Lord. »Wo kann ich die vier getrennt voneinander unterbringen, ohne dass die Gefahr besteht, dass sie durch ein Fenster oder einen Geheimgang entkommen, von denen es in altehrwürdigen Häusern wie diesem ja jede Menge geben soll?«

Lord Hannigan kniff die Augen zu und dachte konzentriert nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich fürchte, absolute Sicherheit kann es nur im Keller geben, dem ehemaligen Verlies«, antwortete er nachdenklich. »Dort befinden sich etliche Zellen mit vergitterten Oberlichtern. Aus ihnen kann niemand fliehen…«

»Sehr gut«, sagte Goodson.

Der Lord hob mahnend eine Hand, um deutlich zu machen, dass er noch nicht fertig war. »Allerdings ist das bei der momentanen Wetterlage nicht ratsam. Ich habe noch nicht nachgesehen, doch es ist zu befürchten, dass Teile des Gewölbes unter Wasser stehen. Da kann man niemanden guten Gewissens in eine Zelle sperren.«

Der Polizist verzog mürrisch den Mund. »Vermutlich haben Sie recht. Und wo können wir die Verdächtigen stattdessen unterbringen?«

»In den Wäschekammern. Eine liegt gleich gegenüber, eine andere am Ende des Gangs auf der linken Seite, und im Stockwerk darüber befinden sich zwei weitere Räume an gleicher Stelle«, sagte Lord Hannigan. »Alle sind zwar auch über einen Geheimgang für die Bediensteten zu erreichen, aber es ist nur möglich, von dem jeweiligen Gang aus in die betreffende Wäschekammer zu gelangen, nicht umgekehrt. In den Kammern kann man nämlich nicht auf den Mechanismus zugreifen.«

Constable Goodson nickte zufrieden. »Und die Schlüssel?«

»Sie hängen in der Wäschekammer gleich neben der Tür an einem Haken«, erklärte Maurice, bevor der Lord etwas sagen konnte. »Da keine Notwendigkeit besteht, einzelne Zimmer des Hauses unter Verschluss zu halten, und es eine Zumutung wäre, den ganzen Tag über hundertvierzig Schlüssel oder mehr mit sich herumzutragen, wurden die Schlüssel für jedes Zimmer an solchen Haken aufgehängt. Wenn ausnahmsweise ein Grund besteht, eine Tür abzuschließen, kann man das so ganz einfach erledigen.«

»Danke für die Auskunft«, gab der Constable ein wenig ironisch zurück. »Es kommt nicht oft vor, dass Verdächtige so entgegenkommend sind.«

»Wenn diese Verdächtigen wissen, dass sie zu Unrecht verdächtigt werden, spricht nichts dagegen, sich kooperativ zu verhalten«, meinte Maurice so gelassen wie zuvor.

Noch immer war sich Nathalie nicht sicher, ob Lord Hannigans Diener diese Ruhe ausstrahlte, weil er tatsächlich nichts verbrochen hatte oder weil er wusste, der Diamant war so sicher versteckt, dass nicht einmal eine Hundertschaft Polizisten ihn finden würde.

»Okay… ähm… Maurice… Sie bleiben erst mal hier, damit ich gleich Ihre Aussage aufnehmen kann«, sagte Goodson, dann zeigte er auf Fred und Jean-Louis. »Nicht, dass die übrigen drei sonst unterwegs noch auf die Idee kommen, mir davonzulaufen.«

Fred und J.L. folgten dem Constable zur Tür, der wiederum Lady Gabrielles Diener sowie den Neffen und die Nichte vor sich hergehen ließ. Nachdem die Gruppe das Arbeitszimmer verlassen hatte, begaben sich die anderen zur Sitzgruppe und nahmen Platz. Lediglich Nathalie blieb in der Nähe der Tür stehen, um Maurice im Auge zu behalten, der aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit starrte. Lord Hannigan nutzte die kurze Verschnaufpause, um auch den anderen den Grund für die Geburtstagsfeier mit imaginären Gästen zu erklären, was allgemein für Erheiterung und Zustimmung sorgte.

»Jetzt haben Sie mich aber auf eine Idee gebracht«, sagte Lady Gabrielle amüsiert. »Es geht doch nichts darüber, mit den Erwartungen der Leute zu spielen, vor allem wenn es um die lieben Erben geht.«

»Wenn ich das so höre«, warf Jean-Louis ein, »kann ich eigentlich froh sein, dass ich nicht reich bin. Bei mir gibts nichts Großartiges zu holen, und was meine Plattensammlung angeht, muss man sich schon mit den Achtzigern auskennen, um den Wert einschätzen zu können.«

Lord Hannigan lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Natürlich denkt nicht jeder in meiner Familie so, aber ich muss den Habgierigen einen Riegel vorschieben. Sonst glauben am Ende noch alle, dass sie mit mir machen können, was sie wollen.«

In das nachdenkliche Schweigen hinein sagte Lady Gabrielle: »Ich nehme an, gegen einen Tee hat niemand etwas einzuwenden.«

»Ein Tee würde jetzt guttun, aber Maurice ist momentan nicht abkömmlich«, entgegnete Lord Hannigan.

Lady Gabrielle nickte und gab ihrem Dienstmädchen Nicola Anweisungen, woraufhin die Frau aufstand und zur Tür ging. Die Lady drehte sich zu ihrem Enkel um. »William, du hilfst Nicola. Und wenn ihr schon oben in der Küche seid, könnt ihr auch im Speisesaal nebenan die Tafel abräumen.« Sie sah, dass der Lord zu einem Protest ansetzen wollte. »Nein, Lord Hannigan, das ist das Mindeste, was wir als Gegenleistung für Ihre Gastfreundschaft tun können. Vor allem jetzt, da Sie erst einmal auf Ihren Diener verzichten müssen.«

»Das wird nur von kurzer Dauer sein«, meinte der Lord zuversichtlich.

»Und denkt daran, für den Constable, Mr Estaire und Mr Talradja auch eine Tasse mitzubringen«, rief Lady Gabrielle Nicola und William hinterher, die das Arbeitszimmer gerade verließen.

Kaum waren die beiden gegangen, kam der Constable mit Fred und Jean-Louis zurück. »So, die drei sind erst einmal sicher untergebracht«, erklärte Goodson und wandte sich an die Lady. »Eine Sache ist mir ja nicht klar, Lady Gabrielle. Wieso sind Sie bei diesem Wetter mit Ihrem Diamanten spazieren gefahren?«

»Ich bin nicht ‚spazieren gefahren«, stellte sie klar und ließ etwas von ihrer Verärgerung über diese in ihren Augen wohl respektlose Frage in ihrer Stimme mitschwingen. »Ich war auf dem Weg zu einer Ausstellung.« Sie erzählte auch ihm von dem Täuschungsmanöver mit dem Werttransport.

Der Constable schaute sie skeptisch an. »Der Gedanke ist ja nicht schlecht, Lady Gabrielle, doch Sie sehen, wie leicht eine gute Absicht in etwas Schlechtes verkehrt werden kann. Und wenn Sie das immer so handhaben, ist das für Außenstehende so durchschaubar, als würden Sie den Diamanten offen vor sich hertragen.«

Sie hob abwehrend den Zeigefinger. »Ich handhabe das nicht immer so, Constable. Genau genommen ist dies das erste Mal. Ich habe auch den Green Giant selbst noch nie zuvor irgendwo ausgestellt.«

»Und warum ausgerechnet jetzt?«, wunderte sich Nathalie.

»Nun, verstehen Sie, ich sah mich in gewisser Weise gezwungen, den Stein zu präsentieren«, erwiderte sie. »Jemand hatte das Gerücht gestreut, der Diamant befände sich gar nicht im Besitz meiner Familie. Solchen Gerüchten kann man natürlich nur begegnen, indem man den fraglichen Stein präsentiert.«

»Man könnte auch sagen, dass dieser Jemand Sie herausgefordert hat«, gab Fred zu bedenken, was vom Constable mit einem nachdrücklichen Nicken unterstrichen wurde.

»Das Ganze könnte eine Falle gewesen sein«, fügte Goodson hinzu.

»Nein, das ist ausgeschlossen«, widersprach Nathalie. »Erstens konnte derjenige, der das Gerücht in die Welt gesetzt hat, nicht wissen, ob Lady Gabrielle überhaupt auf die Herausforderung reagieren würde, und wenn ja, wie sie reagieren würde. Sie hätte auch einen Reporter zu sich nach Hause kommen lassen können, der sie mit dem Green Giant fotografiert hätte. Zweitens konnte niemand wissen, dass sie dem Kurier einen leeren Karton mitgeben würde. Drittens war niemandem bekannt, welche Route ihr Fahrer nehmen würde. Viertens konnte niemand absehen, dass ein solches Unwetter einbrechen würde, das Lady Gabrielles Fahrer überhaupt erst dazu veranlasst hat, auf diese Strecke hier auszuweichen…«

Der Constable ergänzte: »… und fünftens konnte niemand ahnen, dass Sie wegen einer blockierten Straße hier bei Lord Hannigan landen würden. Ja, ja, Miss Ames, ich weiß schon, was Sie meinen. Deshalb sind der Diener, die Nichte und der Neffe von Lady Gabrielle meiner Ansicht nach immer noch die Hauptverdächtigen. Sie waren alle die ganze Zeit dabei, sie konnten den idealen Zeitpunkt abpassen, um den Stein verschwinden zu lassen. Na ja, den idealen Zeitpunkt haben sie wohl nicht getroffen, doch vermutlich ging man davon aus, dass Sie das Kästchen erst wieder öffnen würden, wenn Sie in London angekommen waren.«

Lady Gabrielle hob ein wenig frustriert die Schultern an. »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, Constable. Richard arbeitet schon viele Jahre für mich, er hätte schon Dutzende Male Gelegenheit gehabt, den Green Giant aus dem Safe zu holen und für viel Geld an einen Sammler zu verkaufen, ohne dass es mir zunächst aufgefallen wäre. Er hätte ganz regulär kündigen und sich mit den Millionen ins Ausland absetzen und untertauchen können. Warum soll er das jetzt so ganz plötzlich und unter erschwerten Umständen machen?«

»So etwas kommt oft vor«, erwiderte der Constable beiläufig. »Immer wieder gibt es den ganz normalen Bankangestellten, der jeden Tag am Schalter Tausende Pfund einnimmt und ausbezahlt, der nie auch nur einen Penny Differenz in der Kasse hat. Und aus heiterem Himmel steckt er plötzlich einige Hunderttausend Pfund ein und verschwindet auf Nimmerwiedersehen. Ihr Diener dachte vielleicht, das ist jetzt eine günstige Gelegenheit.«

»Aber meine Nichte und mein Neffe haben beide durch ihre Familien Geld genug«, wandte die Lady ein. »Welches Motiv sollten sie haben, das Ihnen einen Grund gibt, sie zu verdächtigen?«

Der Constable zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen jetzt noch nicht sagen. Das werden die weiteren Ermittlungen ergeben. Vielleicht hat Ihr Neffe…« Er sah kurz auf seinen Block. »… Sebastian ja Spielschulden angehäuft, von denen niemand etwas weiß und auch niemand erfahren soll. Mit Ihrem Edelstein kann er sich von den Schulden freikaufen, ohne dass davon etwas ans Licht kommt.« Er schüttelte flüchtig den Kopf. »Erst wenn man einen Menschen durchleuchtet, werden Dinge zutage gefördert, von denen nicht einmal seine engsten Verwandten gewusst haben.«

»Und wie wäre es mit der Möglichkeit«, wandte Belle ein, die Jean-Louis Hand festhielt, »dass es gar kein Diebstahl war? Könnte es nicht auch so gewesen sein, dass der Diamant einfach aus dem Kästchen gefallen ist, weil der Diener beim Tragen, ohne es selbst zu bemerken, den Boden des Kästchens gelöst hat?« Sie sah sich am Tisch um. »Ich meine, wenn die Gruppe in eine Unterhaltung vertieft war, beispielsweise über die Gemälde an den Wänden, dann kann ihnen das entgangen sein. Der Teppichboden in den Gängen ist so flauschig– da würde man nicht hören, wenn ein Stein herunterfällt.«

Der Constable seufzte leise. »Ich halte Ihre Theorie zwar für sehr unwahrscheinlich, Miss Starr, doch ich will mir nicht nachsagen lassen, nicht alles unternommen zu haben, um den Green Giant wiederzufinden. Mister… Maurice, kommen Sie bitte«, sagte er zu dem Diener, der ein wenig gelangweilt dreinschaute. »Sie werden mir den Weg zeigen, den Sie und Ihre Begleiter gegangen sind.«

Maurice nickte nur.

»Wir sollten das jeden der vier Verdächtigen machen lassen«, schlug Nathalie dem Constable leise vor. »Wenn wir großes Glück haben, verrät sich einer von ihnen durch irgendein Detail.«

Der Constable rieb sich das Kinn. »Keine schlechte Idee.«

Er hätte auch einfach »gute Idee« sagen können, überlegte Nathalie und musste sich ein Grinsen verkneifen. Dieser Mann lobte andere offenbar ganz bewusst nicht, um nicht seine eigenen Leistungen zu schmälern.

»Schauen wir also nach, ob der Diamant tatsächlich ‚nur aus der Schatulle gefallen ist.« Der Constable wandte sich an die Lady: »Sagen Sie, Lady Gabrielle, Sie haben nicht zufällig ein Foto von Ihrem Edelstein zur Hand?«

»Das wäre gut, Lady Gabrielle, dann kann nämlich niemand den Green Giant mit einem der vielen anderen Diamanten verwechseln, die sonst noch in meinem Haus auf dem Fußboden liegen«, meinte Lord Hannigan und grinste amüsiert, auch wenn Goodson das nicht sehr witzig zu finden schien.

Lady Gabrielle versuchte, sich ein Lachen zu verkneifen, als sie antwortete: »Sie haben Glück, Constable, ich habe sogar ein kleines Fotoalbum eingepackt, weil die Veranstalter der Ausstellung noch gern ein oder zwei Fotos in den Schaukasten legen wollen, die den Stein mit seiner Eigentümerin zeigen.«

Eben brachte Nicola ein Tablett mit Tassen ins Arbeitszimmer. Lady Gabrielle drehte sich zu ihr um. »Nicola, seien Sie doch so gut und holen Sie das Fotoalbum, das ich eingepackt habe. Die Tassen werde ich derweil verteilen.«

Als Nicola nach ein paar Minuten zurückkam, nahm Lady Gabrielle ihr das Fotoalbum aus der Hand und legte es vor dem Constable auf den Tisch, dann schlug sie es auf. Nathalie und ihre Freunde und auch Lord Hannigan scharten sich um den Polizisten.

»Ich muss erst mal blättern«, sagte sie. »Das Foto, auf dem der Green Giant wirklich gut zu sehen ist, befindet sich weiter hinten, wenn ich mich nicht irre.«

Die erste Aufnahme zeigte ein Herrenhaus von beachtlicher Größe, neben dem das von Lord Hannigan fast schon bescheiden wirkte. Es folgten Fotografien vom Inneren des Hauses, dann gab es ein Gruppenfoto, auf dem Lady Gabrielle mit ihrem Personal zu sehen war.

Als sie weiterblättern wollte, rief Nathalie plötzlich: »Halt, einen Moment bitte!«

Alle sahen sie erstaunt an, schließlich fragte Lady Gabrielle: »Was ist los, Miss Ames?«

»Das Foto…«, begann Nathalie, aber weiter kam sie nicht. Was es auch gewesen sein mochte, das sie so hatte reagieren lassen, es war ihr wieder entfallen. Sie konnte beim besten Willen nichts mehr dazu sagen. »Ich… ähm… schon gut. War nicht so… nicht so wichtig.« Was nicht der Wahrheit entsprach, denn für einen Sekundenbruchteil hatte sie gedacht, die Lösung des Falls direkt vor Augen zu haben. Doch das wollte sie vorerst für sich behalten.

Sie presste die Lippen zusammen und hoffte, dass es ihr doch noch in den Sinn kommen würde.
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Neuntes Kapitel, in dem Erkenntnisse gewonnen und Gefahren gebannt werden

Im Black Feather

»Ja, bitte?«, entgegnete Louise mit aufgesetztem Lächeln, während sie mit dem Schlimmsten rechnete. Hätte sie doch bloß früher versucht, diesen Mann zu entwaffnen und zu überwältigen! Aber immer wenn sie an einen der Tische hinter ihm getreten war, um dort Getränke zu servieren oder leere Gläser abzuräumen, hatte er sich gerade so auf seinem Stuhl gedreht, dass sie um ihn herum hätte greifen müssen, um an die Pistole in seinem Hosenbund zu gelangen. Unter anderen Umständen wäre es für sie ein Leichtes gewesen, diese Aktion durchzuführen und die Oberhand zu behalten. Doch in diesem Fall hatte sie niemanden in Gefahr bringen wollen und erst einmal abgewartet. Der Pub war einfach zu gut besucht.

Sie hatte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, hatte sie sich gesagt, denn für diesen Kriminellen war sie nur eine ältere Kellnerin, die nicht viel gegen ihn, den vermeintlich körperlich Überlegenen, würde ausrichten können.

»Ich wollte Sie fragen, ob Sie mit mir ein Duett singen würden«, antwortete er und schaffte es, sie mit dieser Äußerung völlig zu überrumpeln. Mit allem hatte Louise gerechnet, selbst damit, dass er die Waffe zücken und auf sie richten würde, und sich verschiedene Reaktionen zurechtgelegt.

»Ähm… ja, von… von mir aus«, sagte sie. »Gern. Hatten Sie… hatten Sie an irgendeinen bestimmten Song gedacht?«

»Ja, an Islands in the Stream.«

Louise zog die Augenbrauen hoch. »Äußerlich kann ich aber nicht mit Dolly Parton mithalten, und stimmlich spielt sie auch in einer anderen Liga.«

»Dann passen wir doch gut zusammen«, meinte Coughlan. »Ich bin ja schließlich auch noch nicht so alt wie Kenny Rogers. Zusammen sind wir also die perfekte Fehlbesetzung. Ich bin übrigens Steve.«

»Angenehm. Ich heiße Louise«, erwiderte sie.

»Wollen wir?«, fragte er, nahm das eine Mikrofon an sich und reichte ihr das andere.

»Sicher.« Sie tippte den Titel ein, den die Karaokemaschine prompt ausspuckte. Louise bestätigte die Auswahl, und gleich darauf setzte das Lied ein. Sie gab sich alle Mühe, nicht zu viel darüber nachzudenken, dass der Mann, der neben ihr stand, einen schweren Raubüberfall begangen hatte, eine Waffe bei sich trug und polizeilich gesucht wurde. Das war nicht ganz so einfach, da sie immer dann, wenn sie sich beim Refrain gegenseitig anhimmelten, darüber nachsann, wie praktisch es doch wäre, wenn sie ihn hier und jetzt mit dem Kabel seines Mikrofons fesseln und dann entwaffnen könnte. Aber das Kabel war nicht lang genug, und es bestand die Gefahr, dass er mit der freien Hand doch noch die Pistole zog. In Gegenwart so vieler Menschen wäre es unverantwortlich gewesen, sich auf ein Gerangel mit Coughlan einzulassen, der unter Umständen wild um sich schießen würde.

Als der letzte Ton verklungen war, applaudierten die anderen Gäste begeistert und forderten auch jetzt eine Zugabe. Bevor »Steve« auf dumme Gedanken kommen konnte, winkte Louise ab.

»Das wars für heute von mir, Leute«, rief sie. Coughlan sah etwas enttäuscht drein, da er offenbar noch ein weiteres Duett im Sinn gehabt hatte, doch wenn sie sich darauf einließ, würde am Ende der halbe Saal mit ihr singen wollen. Aber sie wollte unbedingt Coughlan im Auge behalten und den Moment nutzen, wenn er abgelenkt war.

Nach einer tiefen Verbeugung und einem Handkuss kehrte der Mann auf seinen Platz zurück; ein anderer Trucker übernahm das Mikro.

Louise sah zu Martin hinüber, der hinter der Durchreiche in der Küche stand und ihr mit einer knappen Geste zu verstehen gab, dass sie dringend zu ihm kommen sollte.

»Es gibt Probleme«, sagte er, als sie neben ihn trat, und zeigte auf den Monitor, auf den Louise die Überwachungskameras umgeleitet hatte, die den Parkplatz vor dem Pub zeigten.

Sie sah einen Polizeiwagen auf dem Platz stehen. Es war nicht Ronalds Wagen, sondern ein SUV, der bei diesem Wetter auch angebracht war. »Die Polizei?«, fragte sie. »Seit wann bedeutet die Polizei für uns Probleme?«

»Sieh dir mal genau an, wo der Wagen steht«, forderte er sie auf.

Louise schaltete auf eine andere Kamera um, dann fluchte sie leise. »Verdammt, die haben den Transporter entdeckt und überprüfen ihn gerade. In spätestens fünf Minuten kommen sie herein und wollen wissen, wer der Fahrer ist. Dann sitzt Coughlan in der Falle, und wir haben keine Ahnung, wie er reagieren wird.«

Martin lehnte sich gegen den Küchentresen und atmete seufzend aus. »Bei dem Vorstrafenregister ist zu befürchten, dass er eine Geisel nimmt. Und vielleicht sogar das Feuer auf die Polizisten eröffnet.«

Louise betrachtete das Bild der Überwachungskamera. Die beiden Beamten sahen immer noch vor sich auf einen Monitor am Armaturenbrett ihres Streifenwagens.

Dann wurden die Gesichter in einen rötlichen Schimmer getaucht.

»Oh«, machte Louise. »Jetzt wird ihnen der Warnhinweis angezeigt, dass der Wagen nach einem Überfall auf ein Spirituosengeschäft von dem Räuber gestohlen wurde, dass der Täter gesucht wird und bewaffnet und gefährlich ist.« Sie richtete sich auf. »Dann wird es jetzt Zeit, Getränke an Tisch vier zu bringen, die niemand bestellt hat.«

»Warum geht nicht einer von uns raus und sagt den beiden, dass der gesuchte Verbrecher hier im Pub sitzt?«, schlug Martin vor.

»Ganz einfach. Ich weiß nicht, wer die beiden Polizisten sind«, erwiderte sie. »Wenn die mich nicht kennen, lassen die mich nicht mehr zurück in den Pub, sondern fordern Verstärkung an, weil sie ja nicht einfach reinstürmen können, um ihn zu verhaften. Wenn hier ein Großaufgebot anrückt, sieht Coughlan, dass er in der Falle sitzt, und nimmt womöglich all unsere Gäste als Geiseln.«

Martin nickte einsichtig, fragte dann jedoch: »Was hast du stattdessen vor?«

»Das kann ich dir jetzt nicht erklären«, sagte sie. »Versprich mir nur, dass du nicht versuchst, mir zu Hilfe zu eilen.«

»Ich weiß, du bist von uns beiden der Profi für solche Angelegenheiten, aber ich kann doch nicht tatenlos zusehen, wie du…«

Sie legte ihre Hand auf seinen Mund. »Still jetzt, Martin. Ich weiß, was ich tue. Versprich mir, dass du dich nicht einmischen wirst, okay?«

Schweren Herzens nickte er, worauf sie den Arm sinken ließ und Martin einen Kuss gab. »Ich habe einen Plan, und du weißt, wie gut meine Pläne sind.« Sie warf einen letzten Blick auf den Monitor. Der Polizeiwagen hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und fuhr näher an das Black Feather heran.

Im Pub schenkte sie drei Gläser ein und ging nach hinten zu dem Tisch gleich hinter dem, an dem Coughlan saß. »Drei Cidre für die Herren«, sagte sie und lächelte in die Runde, während sie das Tablett absetzte und das erste Glas einem der Gäste servierte.

Die Männer sahen sie verwundert an. »Cidre haben wir nicht bestellt, das muss ein Irrtum sein.«

»Das hat mein Kollege aber so notiert«, beharrte sie und platzierte auch die beiden anderen Gläser auf dem Tisch.

»Nein, tut mir leid, das haben wir ganz sicher nicht geordert«, beteuerte ein anderer der Männer.

Aus dem Augenwinkel sah Louise, wie die Tür geöffnet wurde und zwei wetterfest gekleidete Polizisten den Pub betraten. Ihnen folgte ein Schwall Regen, der vom Wind ins Lokal getrieben wurde. Ihr entging nicht, dass Coughlan sich sofort versteifte.

»Na, dann muss ich wohl alles wieder mitnehmen«, meinte sie schulterzuckend und griff nach dem ersten Glas, das ihr ganz nach Plan aus den Fingern rutschte und umkippte. Der Cidre verteilte sich auf dem Tisch. »Oh, wie ungeschickt von mir!«, murmelte sie und nahm den mitgebrachten Lappen vom Tablett, um die Bescherung aufzuwischen.

»Guten Abend, Ladies and Gentlemen«, sagte einer der Beamten. »Wem von Ihnen gehört der Transporter mit der Beschriftung Moore and Moore Drinks?«

Coughlan rührte sich nicht. Louise sah die Polizisten an und war sich sicher, dass sie den Gesuchten gleich beim Hereinkommen entdeckt und erkannt hatten. Es würde jedenfalls erklären, warum sie jetzt so beharrlich an ihm vorbeisahen. Coughlan sollte annehmen, dass sie in ihm nur einen beliebigen Gast sahen, nicht aber den gesuchten Räuber, dessen Gesicht sie von Fahndungsfotos kannten.

»Der Fahrer hat das Licht brennen lassen«, ergänzte der andere Polizist gleichmütig. »Morgen früh wird die Batterie leer sein, und dann wird er Schwierigkeiten haben, von hier wegzukommen.«

Wieder meldete sich niemand zu Wort. Plötzlich zeigte einer der anderen Trucker auf Coughlan. »Moore and Moore Drinks? Bist du nicht mit dem Wagen gekommen, Kumpel? Na klar. Ich habe ja neben dir geparkt und dich noch aussteigen sehen!«

»Das war ich ganz bestimmt nicht«, widersprach Andrew Coughlan ihm. »Ich habe mit dem Transporter nichts zu tun. Ich habe keine Ahnung, wem der gehört.«

»Hey, was soll der Blödsinn?«, rief der andere ihm zu. »Ich habs doch genau gesehen! Du bist aus dem Wagen ausgestiegen!«

Die Polizisten waren dem Hin und Her zwischen Coughlan und dem anderen Gast gefolgt, und einer von ihnen kam jetzt näher. Coughlan wurde sichtlich nervöser, je mehr sich der Beamte näherte. Plötzlich stand er auf und fasste hinter sich. Der Polizist wurde langsamer; offenbar rechnete er schon mit einer Attacke.

Für Louise war das das Zeichen, um in Aktion zu treten. Sie packte Coughlans rechten Arm, bevor der Mann die Pistole fassen und aus dem Hosenbund ziehen konnte, dann riss sie ihn um seine eigene Achse herum und warf ihn rücklings auf den Tisch, an dem er eben noch gesessen hatte. Damit lag er auf der Waffe, doch das hinderte ihn nicht daran, Gegenwehr zu leisten. Der Polizist machte einen Satz auf sie beide zu. Dennoch fürchtete Louise, dass es noch zu einem Handgemenge kommen würde, ehe es ihnen gelang, Coughlan niederzuringen. Kurz entschlossen griff sie nach dem leeren Tablett, holte damit aus und schlug den Mann bewusstlos.

Coughlan verdrehte die Augen und rutschte vom Tisch. Im Fallen drehte er sich so, dass er auf dem Bauch landete und jeder die Pistole sehen konnte, die in seinem Hosenbund steckte. Ein aufgeregtes Raunen ging durch den Pub, dann begannen die Gäste, Beifall zu klatschen.

Louise bat den Polizisten, ihr die Handschellen zu geben, und legte sie Coughlan an. Dann übergab sie dem Polizeibeamten die Waffe und grinste ihn erleichtert an. Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den Gesuchten: »Sie wollten ihn doch zum Mitnehmen, nicht wahr?«

Später am Abend in Earlsraven

Es war kurz nach elf Uhr an diesem Abend, als Steph sich neben Ronald auf der Couch niederließ und genießerisch seufzte. »Ich glaube, hier könnte ich für den Rest meines Lebens sitzen bleiben, so bequem ist diese Couch«, sagte sie und lächelte ihn an.

»Im Moment würde ich sogar eine Holzbank als bequem empfinden«, gab Ronald zurück. »Jedenfalls nach allem, was wir heute Abend durchgemacht haben.«

Sie waren durch den unverändert strömenden Regen zurück nach Earlsraven gefahren, und erst als Ronald den Wagen geparkt hatte, hatte es zu regnen aufgehört. Über Funk hatte Ronald sich vergewissert, dass inzwischen Einsatzkräfte vor Ort waren, um Stephs Auto aus dem Graben zu ziehen und die Leiche zu bergen. Dann hatte er noch mitgeteilt, für die nächsten Stunden nicht zur Verfügung zu stehen, da er sich nach seinem stundenlangen Einsatz im Unwetter halb durchgefroren und stehend k. o. fühlte.

Doch nach der heißen Dusche war Ronald wieder neu belebt.

Steph lachte leise auf und trank einen Schluck Tee, den er aufgebrüht hatte, während sie gebadet hatte. »Na, zum Glück hast du nicht tatsächlich eine Holzbank statt einer Couch hier stehen! Das würde nämlich zu dir passen.«

Er warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Wie soll ich das verstehen?«

»Ach, du weißt schon«, sagte sie und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Deine Wohnung ist so spartanisch eingerichtet, da würde sich niemand über eine Holzbank im Wohnzimmer wundern.«

»Nicht spartanisch«, erwiderte er. »Einfach nur zweckmäßig. Es gibt nichts Überflüssiges.«

»Nichts Gemütliches«, konterte sie amüsiert. »Ich bin gespannt, ob du mich in meiner Wohnung überhaupt jemals besuchen wirst. So behaglich, wie es bei mir sein wird, dürftest du noch vor dem Betreten die Flucht ergreifen.«

Ronald lachte leise. »So schlimm wirds schon nicht sein.«

»Was du aber erst wissen wirst, wenn du mich besuchst.«

»Warum sollte ich dich nicht besuchen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe halt das Gefühl, dass es dich gar nicht freut, dass ich jetzt tatsächlich nach Earlsraven ziehe.«

»Doch, doch, es freut mich«, beteuerte er.

»Aber…?«

»Was aber?«

»Da kommt doch jetzt ein Aber, Ronald«, sagte sie. »Das höre ich. Ich dachte, das mit uns beiden würde was werden.« Als er nichts erwiderte, fügte sie hinzu: »Oder… habe ich mich da getäuscht?«

»Nein, nein, es… ich… es ist nur…«

»Ist es wegen Henrietta?«, hakte Steph behutsam nach.

Nach einer Weile nickte er.

»Sie hat dir viel bedeutet.«

»Ja, das auch. Aber… ich weiß nicht, wie ich das sagen soll.« Er atmete seufzend durch. »Sie hat… oft die Initiative ergriffen…«

»Ist das für dich ein Problem?«, gab sie lachend zurück und strich mit einem Finger über sein Ohr. »Wenn du willst, kann ich mich zurückhalten und dir die Initiative überlassen.«

»Was? Wieso… Ach, Unsinn, das meinte ich damit nicht«, erwiderte er und musste unwillkürlich schmunzeln. »Nein, es geht um Folgendes: Wenn hier in Earlsraven irgendwas vorgefallen ist, wenn jemand morgens tot im Bett lag, wenn irgendwo etwas gestohlen worden war… wenn es um meine Arbeit ging… dann hat sie sich von ihrer Liebe zum Detektivspielen so mitreißen lassen, dass sie mir mehr oder weniger ins Handwerk gepfuscht hat.«

»Ins Handwerk gepfuscht?«, wiederholte Steph verwundert. »Ich hatte das immer so verstanden, dass sie dir geholfen hat.«

»Das hat sie ja auch, aber… sie hat einfach geholfen, ohne mich zu fragen, ob ich Hilfe brauche. Während ich den Verdächtigen A befragt habe, ist sie losgezogen und hat den Verdächtigen B ausgequetscht, und dabei hat sie zwangsläufig oft etwas herausgefunden, was für die Ermittlungen wichtig war.« Er zuckte mit den Schultern. »Das Gleiche hätte ich einen halben Tag oder einen Tag später auch erfahren, weil der Verdächtige B eh auf meiner Liste stand. Nur ist durch Henriettas Einmischung bei manchen Leuten der Eindruck entstanden, ich wäre ein Trottel in Uniform, der allein keinen Fall lösen kann.«

»Hättest du ihr nicht sagen können, dass sie dich mit ihrem Verhalten bloßstellt?«

»Das habe ich mehr als einmal versucht«, gestand Ronald ihr. »Doch ich habe es nie übers Herz gebracht, weil ich wusste, sie meinte es gut. Sie ist nur meistens mit ihrer guten Absicht weit übers Ziel hinausgeschossen, ohne es zu merken. Ich habe sie gewähren lassen und in Kauf genommen, als Hilfspolizist angesehen zu werden. Sogar Louise hat so über mich gedacht, aber das lag wohl in erster Linie daran, dass Henrietta es ihr gegenüber so hingestellt hat, als wäre ich ständig überfordert.«

»Ich verstehe«, sagte Steph leise. »Du willst nicht, dass so etwas wieder passiert.«

»Ja, genau. Sieh mal, Nathalie hat sich nie in der Form aufgedrängt. Sie hilft immer im Verborgenen– ohne mich bloßzustellen. Und ich glaube, sie hat inzwischen auch gemerkt, dass ich nicht der trottelige Polizist bin. Louise und sie unterstützen mich wirklich bei meiner Arbeit, und Louise nimmt mich durch Nathalie inzwischen auch als fähigen Polizisten wahr.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Fähig, aber kein bisschen ehrgeizig. Ich will nicht befördert werden, ich bin zufrieden damit, Constable zu sein. Jede Stufe höher bedeutet mehr Schreibtischarbeit und weniger direkten Kontakt mit den Bürgern.«

»Jede Stufe höher bedeutet aber auch mehr Geld, ein besseres Gehalt«, gab sie zu bedenken. »Lockt dich nicht zumindest dieser Gedanke?«

Ronald schüttelte den Kopf. »Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe. Doch… was uns beide angeht, da… da habe ich Angst, dass sich das alles wiederholt. Und ich weiß nicht, ob ich das ein zweites Mal ertrage.«

Steph trank einen Schluck Tee und drehte sich so, dass sie quer auf der Couch saß. »Du musst dir keine Sorgen machen, Ronald, dass sich bei uns das wiederholen könnte, was du mit Henrietta erlebt hast. In Mordermittlungen mische ich mich ganz sicher nicht ein. Das wäre mir viel zu unheimlich. Stell dir vor, ich geriete ausgerechnet an den polizeilich gesuchten Serienmörder, um ihn an deiner Stelle zu befragen! Nein, vielen Dank! Da hätte ich viel zu viel Angst, selbst umgebracht zu werden.«

»Bist du sicher, dass dich so eine Mordermittlung nicht reizen würde?«

»Ganz bestimmt nicht«, bekräftigte sie. »Ich will nichts mit möglichen Mördern und anderen Verbrechern zu schaffen haben. Das überlasse ich lieber dem Fachmann.«

Ronald atmete erleichtert auf. »Soll ich dir was sagen? Ich kann es gar nicht erwarten, dich in deiner neuen Wohnung zu besuchen, Steph.«

»Und ich nicht, dich dazuhaben, Ronald«, bestätigte sie und gab ihm einen zärtlichen Kuss.
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Zehntes Kapitel, in dem alles so kommt, wie es kommen soll

Auf Pennyworth

»Das ist das Objekt, das wir suchen«, erklärte Constable Goodson und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Foto, das den Green Giant in Großaufnahme zeigte. »Sie, Maurice, werden uns den Weg zeigen, den Sie gemeinsam mit den anderen gegangen sind. Dabei werden wir links und rechts der Route Ausschau nach dem verschwundenen Diamanten halten. Wenn wir ihn nirgendwo finden und ausschließen können, dass er einfach verloren gegangen ist, werden wir die Suche auf das ganze Gebäude ausweiten.«

Lord Hannigan nickte zustimmend.

»Sind irgendwelche Zimmer im Haus grundsätzlich abgeschlossen?«, wollte der Constable wissen.

»Nein, alle sind offen und frei zugänglich«, antwortete der Lord und schüttelte bedauernd den Kopf.

Goodson atmete frustriert aus. »Schade! Das macht die Suche natürlich umso zeitraubender. Gut, das lässt sich nicht ändern. Wie gesagt, Lord Hannigan, ich brauche einen Grundriss der einzelnen Etagen, damit wir nicht einen Raum übersehen.«

Lord Hannigan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Mit den Grundrissen kann ich Ihnen momentan nicht dienen. Die gehören zu den vielen historischen Unterlagen, die seit einer Weile in der Städtischen Bibliothek eingescannt werden. Diese alten Dokumente sind vom Zerfall bedroht. Aber eine Restaurierung ist so teuer, dass ich dieses Anwesen verkaufen müsste, um sie zu finanzieren. Also lasse ich die Pläne einscannen, was von der Bibliothek kostenlos erledigt wird, da man die Dokumente gleichzeitig in den eigenen Bestand aufnehmen möchte.« Er sah den enttäuschten Gesichtsausdruck des Constables und schlug vor: »Ich kann Ihnen aber den Grundriss aufzeichnen. Schließlich kenne ich dieses Haus wie meine Westentasche.« Er stand auf. »Warten Sie einen Moment, ich werde Papier und einen Stift holen.«

»Wie gut schätzen Sie eigentlich die Chancen ein, den Diamanten zu finden, Constable?«, fragte Nathalie, nachdem der Lord das Arbeitszimmer verlassen hatte. Sie sprach leise, weil sie nicht wollte, dass Maurice etwas von dieser Unterhaltung mitbekam.

»Das hängt von dem ab, was uns die Herrschaften im Einzelverhör erzählen. Wenn wir vier identische Aussagen bekommen, wird es schwierig werden.«

»Weil die vier gemeinsame Sache gemacht haben, meinen Sie?«

Der Constable nickte. »Das– oder weil sie tatsächlich nichts damit zu tun haben und das Ganze in Wahrheit ein Taschenspielertrick der Lady war. Doch wenn der Diamant nicht gerade in einem schnell und spontan ausgewählten Versteck gelandet ist, also zum Beispiel in einem Alkoven hinter einer Ritterrüstung, dann haben wir ein großes Problem, das nur mit einer Hundertschaft angegangen werden kann, die das Gebäude von oben bis unten auf den Kopf stellt.«

Jean-Louis nickte zustimmend. »Und wenn Lord Hannigans Diener den Diamanten an sich genommen hat, kann es sogar sein, dass er ohne dessen Hilfe gar nicht mehr gefunden wird. Maurice dürfte jedes Versteck in diesem riesigen Haus kennen, das genug Platz für den Green Giant bietet.«

»Ganz genau«, meinte der Constable. »Hinzu kommt das Problem, dass der Diamant zwar für einen Edelstein besonders groß geraten ist, aber anders als ein Gemälde kann man ihn beispielsweise auch in einem Geheimgang hinter einem Ziegelstein deponieren, der speziell für solche Gelegenheiten in die Mauer eingefügt worden ist, oder hinter einer Wandvertäfelung. Es gibt Tausende von Möglichkeiten.«

»Aus dem Grund werden ja auch so oft vor langer Zeit gestohlene oder verloren gegangene Kunstschätze und wichtige Dokumente erst entdeckt, wenn Gebäude von Grund auf renoviert werden«, ergänzte Fred. »Das habe ich schon selbst erlebt. Da soll ein alter Schrank restauriert werden, und bei der Demontage kommt einem auf einmal ein altes Manuskript entgegen, das seit Jahrzehnten als verschollen gilt.«

Daraufhin seufzte Lady Gabrielle betrübt. »Dann kann ich wohl nur hoffen, nicht warten zu müssen, bis dieses Haus von Grund auf renoviert wird.«

Der Constable sah sie mitfühlend an. »Lady Gabrielle, ich werde Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. Selbst wenn eine Hundertschaft hier anrücken würde, um nach dem Diamanten zu suchen, würden meine Kollegen von ihrem Vorgesetzten ganz sicher keinen Freibrief ausgestellt bekommen, hier alles auseinanderzunehmen. Mir ist zwar bewusst, dass der Stein viele Millionen Pfund wert ist, doch eine Durchsuchung bis in den letzten Winkel und die anschließende Wiederherstellung des ursprünglichen Zustands würden sicher ein Vermögen kosten.«

In diesem Moment kehrte Lord Hannigan ins Arbeitszimmer zurück. »Mir ist eingefallen, Constable«, begann er ohne Vorrede, »dass Sie mit meiner Zeichnung ohnehin viel besser bedient sein werden als mit einem Grundriss. Auch wenn das nicht so aussieht, ist seit der Errichtung von Pennyworth doch einiges umgebaut worden. Da wurden große Zimmer in kleine aufgeteilt und später wieder zusammengeführt. Es wurden neue Mauern eingezogen, andere durchbrochen. Da hat sich so viel getan, dass Sie, nach dem Grundriss zu urteilen, nicht einmal durch die Tür hinausgehen könnten, durch die ich soeben hereingekommen bin. Die war nämlich ursprünglich da drüben.« Er legte einen Stapel Blätter und zwei Stifte auf den Schreibtisch, dann nahm er Platz. Während er zeichnete, erklärte er dem Constable und den anderen, was was darstellte.

Als Lord Hannigan fertig war, markierte er den kürzesten Weg zwischen Speisesaal und Arbeitszimmer. »Das wäre dann wohl alles, was Sie wissen müssen.«

Der Constable zog die Zeichnungen zu sich herüber und betrachtete sie noch einmal eingehend. Schließlich nickte er. »Gut. Mister… Maurice, Sie werden mir jetzt den Weg zeigen, den Sie gegangen sind.«

Der Diener nickte und kam vom Fenster zu ihm herüber.

Nathalie und Lady Gabrielle schlossen sich den beiden an, um auf dem Weg nach dem Edelstein zu suchen. »Ich hoffe inständig, dass wir fündig werden und sich jede weitere Suche damit erledigt«, sagte die Lady.

Goodson lächelte. »Sie können mir glauben, Lady Gabrielle, dass ich diese Hoffnung teile.«

»Hatten Sie diesen Richard eigentlich die ganze Zeit über im Blick?«, fragte Goodson, der so wie Nathalie und Lady Gabrielle zu beiden Seiten des Korridors jeden Winkel absuchte, in dem der Diamant hätte landen können, wäre er unbemerkt aus der Schatulle gerutscht, auf den dicken Teppich gefallen und von dort in eine beliebige Richtung befördert worden.

Maurice, der den Blick auf den Boden gerichtet hatte, nickte. »Er ging neben mir her, die beiden jungen Leute waren hinter uns. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass er immer mehr oder weniger auf gleicher Höhe war wie ich.«

»Wie viel mehr oder weniger?«

»Was?«, gab der Diener zurück.

»War er auch mal ein Stück hinter Ihnen?«

»Ist mir nicht aufgefallen, aber ich habe ihn auch nicht unentwegt beobachtet, weil es dazu für mich keine Veranlassung gab«, erklärte Maurice ein wenig genervt.

»Dann wissen Sie also nicht, ob er womöglich die Schatulle so gehalten hat, dass er den Stein herausholen und einstecken konnte?«, hakte der Constable nach.

Nathalie schüttelte kaum merklich den Kopf. Der Constable hatte noch einiges zu lernen, was das Befragen von Verdächtigen anging. Er schien der Ansicht zu sein, dass Unterstellungen und Anspielungen der richtige Weg waren. Sie hingegen fand, dass er den Verdächtigen zu leicht erkennen ließ, dass er außer ein paar Spekulationen nichts gegen ihn in der Hand hatte.

»Sie haben doch die Leibesvisitation bei ihm vorgenommen«, hielt Maurice ihm vor Augen. »Wo soll er ihn versteckt haben, wenn er ihn nicht bei sich trug?«

»Das frage ich Sie, Maurice. Vielleicht haben Sie ihm ja einen Tipp gegeben.«

»Der einzige Tipp, den ich ihm gegeben habe, war der, nicht zu nah an die lose Kante dieses Läufers heranzukommen«, sagte der Diener und machte keinen Hehl daraus, dass es ihm nicht gefiel, als Komplize des Diebes angesehen zu werden.

»Wieso das?«, warf Nathalie ein.

»Weil er auf dem Weg zum Arbeitszimmer einmal an der Kante umgeknickt und gestürzt ist«, antwortete Maurice. »Aber das ist auch schon das einzig Erwähnenswerte.«

»Ist ihm dabei die Schatulle aus der Hand gerutscht?«, hakte der Constable nach. »Ist sie vielleicht durch die Luft geflogen und auf dem Boden aufgeschlagen?«

Der Diener schüttelte den Kopf. »Nein, er hat sie vielmehr an sich gedrückt, so wie eine Mutter ihr Kind an sich drücken würde, wenn sie den Halt verliert und irgendwo aufzuschlagen droht. Fast hätte er sich noch den Kopf an der Kommode da drüben angeschlagen.« Er zeigte auf ein Schränkchen an der rechten Korridorwand. »Das hätte wirklich böse enden können, wenn er mit der Schläfe gegen eine der scharfen Kanten geprallt wäre.«

»Hm«, machte der Constable missmutig. Ganz offensichtlich hatte er auf irgendeine spektakuläre Enthüllung gehofft, die dem Fall eine unerwartete Wendung hin zur Festnahme des Diamantendiebes geliefert hätte.

So blieb ihnen nichts anderes übrig, als den nächsten Verdächtigen auf den Weg zu schicken. Auch diesmal fanden sie keinen Hinweis auf den Verbleib des Green Giant.

In der zweiten Runde wurde Nathalie von Fred begleitet, da es Richard war, der auf dem Hin- und Rückweg verhört wurde. Auch wenn es unwahrscheinlich war, dass Lady Gabrielle mit dem Diebstahl etwas zu tun hatte, wollten sie sie dennoch von ihrem Diener getrennt halten.

Richard war deutlich einsilbiger als Maurice. Ihm machte wohl immer noch zu schaffen, dass er unter Verdacht stand. Womöglich fürchtete er, von Lady Gabrielle entlassen zu werden, sollte der Diamant nicht wieder auftauchen. Für einen Mann von seinem Berufsstand war ein solcher Verdacht sicherlich mit dem Karriereende gleichzusetzen, denn wer würde ihn schon einstellen, wenn er nur aus Mangel an Beweisen auf freien Fuß kam?

»Und dann sind wir hier langgegangen«, schilderte er. »Bis da vorn, dann um die Ecke, dann die Treppe hoch in den ersten Stock.«

»Und Sie haben die Schatulle immer im Auge behalten?«, fragte der Constable.

»Nicht nur im Auge behalten. Ich habe sie die ganze Zeit an mich gedrückt, wenn Sies genau wissen wollen.«

»Die ganze Zeit?«

»Ja, die ganze Zeit«, bestätigte er gedehnt. »Sogar als ich hingefallen bin. Darauf spielen Sie doch an, nicht wahr, Constable?«

»Sie sind hingefallen?«

Nathalie stöhnte leise auf, als sie den Constable reden hörte. Der Mann schien alle, denen er begegnete, für sehr dumm zu halten.

Richard seufzte frustriert. »Ganz bestimmt hat Lord Hannigans Diener Ihnen das erzählt. Schließlich suchen Sie hier alles nach dem Diamanten ab. Und wenn ich da vorn auf der Teppichkante umknicke und hinfalle, stehen die Chancen schließlich gut, dass da irgendwo der Diamant aus der Schatulle gefallen ist. Ist er aber nicht. Ich habe die Schmuckschatulle mitsamt Inhalt unversehrt ins Arbeitszimmer und von dort zurück in den Speisesaal gebracht.«

»Hat Lord Hannigan Ihnen eigentlich keine Filzschlappen gegeben?«, fragte Nathalie, als ihr auffiel, dass er, anders als sie alle, noch immer seine Straßenschuhe trug.

»Er hat sie mir angeboten«, bestätigte der Diener. »Doch ich habe dankend abgelehnt. Der Regen hatte meinen Schuhen nichts anhaben können, und ich finde Filzpantoffel einfach nur widerwärtig.«

»Widerwärtig?«, wiederholte der Constable. »So was habe ich ja noch nie gehört.«

»Es ist aber so«, sagte Richard. »Ich musste als Kind so was zu Hause tragen, und zwar barfuß. Das hat mir für mein Leben gereicht. Ich kenne keinen Stoff, der sich an der bloßen Haut unangenehmer anfühlt als Filz.«

So ereignislos wie Maurice und Richards Befragung erwies sich auch der Rundgang mit Charlotte-Emily. Sie schilderte die beiden Wege durchs Haus genauso wie die Diener, dabei ließ sie auch Richards Missgeschick nicht aus und bedauerte, dass sie ihn nicht vor dem Sturz hatte bewahren können.

Die einzige Abwechslung bot ein sichtlich unwilliger Sebastian, der alle paar Meter stehen blieb, auf jede Frage nur das Nötigste antwortete und sich einen Spaß daraus zu machen schien, immer wieder scheinbar beiläufig zu einer offen stehenden Tür zu schauen und dann schnell den Kopf wegzudrehen, sobald der Constable auf ihn aufmerksam wurde. Der ließ sich jedes Mal auf das Spiel ein, indem er sich dort genauer umsah, wohin Sebastians Blick ihn lotste. Er schilderte Richards Missgeschick nicht ohne Schadenfreude, betonte aber auch, dass der Mann die Schatulle dabei an sich gedrückt gehalten hatte, als hätte er ein kleines Kind beschützen wollen.

Eine halbe Stunde später hatten sie sich wieder im Arbeitszimmer versammelt und beklagten die mageren Ergebnisse der Befragungen. Die vier Verdächtigen waren in die diversen Wäschekammern zurückgebracht worden.

»Das hat uns nicht weitergeholfen«, stellte der Constable fest. »Entweder haben die vier gemeinsam gehandelt und halten jetzt dicht…«

»Was sehr unwahrscheinlich ist«, warf Nathalie ein. »Denn in dem Fall müssten Richard, Zeb und Charlie von vornherein den Diebstahl geplant haben, und sie hätten Maurice innerhalb einer Viertelstunde davon überzeugen müssen, bei ihrem Plan mitzumachen. Maurice, für den sie drei Fremde sind, die wegen eines Unwetters hier gestrandet sind. Drei Fremde, denen er einfach so vertrauen soll, dass sie ihn mit einem Viertel am Erlös des Diamanten beteiligen werden, wenn er ihnen beim Diebstahl hilft?«

»Es sind schon verrücktere Dinge geschehen«, meinte der Constable. »Dass die vier dichthalten, ist aber nicht mal unser größtes Problem.«

»Sondern?«, fragte Lady Gabrielle.

»Das Problem ist, dass sie den Diamanten als Pfand benutzen können, um sich vor einer Verurteilung zu schützen«, führte Goodson aus. »Sagen wir, dieser Stein ist… hm… fünf Millionen Pfund wert. Dann kann das Quartett Ihnen, Lady Gabrielle, vorschlagen, dass Sie Ihren Diamanten zurückerhalten, wenn Sie von einer Anzeige absehen– die Anzeige ist schließlich noch nicht aufgenommen worden–, und wenn Sie ihnen als Dank für die Rückgabe meinetwegen zwei Millionen Pfund zahlen.«

Lady Gabrielle stöhnte leise auf. Nathalie war sich sicher, dass zwei Millionen Pfund für die Lady nicht einmal ein so großes Problem darstellen würden– allerdings war der Diamant mindestens zwanzig Millionen Pfund wert, und hätte sich Goodsons Theorie auch nur halbwegs im Bereich des logisch Nachvollziehbaren bewegt, wäre eine Forderung von zehn oder vielleicht sogar fünfzehn Millionen Pfund denkbar.

»Das kommt mir alles nicht plausibel vor, Constable«, sagte Nathalie nach einer Weile. »Niemand konnte das Unwetter vorhersehen, niemand konnte wissen, auf welche Straße Lady Gabrielles Fahrer ausweichen würde…«

»Ich habe ihn auf diese Route geschickt«, warf die Lady ein. »Es war nicht mal Williams Entscheidung, also kann das hier kein Komplott sein.«

»Na bitte«, meinte Nathalie. »Der pure Zufall hat dafür gesorgt, dass Lady Gabrielle mit ihrem Gefolge nach Pennyworth verschlagen wurde. Eigentlich wäre sie auf der Autobahn auf direktem Weg nach London gefahren; da hätte niemand eine Gelegenheit gehabt, den Diamanten an sich zu nehmen. Wie sollte so etwas hier geplant worden sein? Und dann auch noch innerhalb so kurzer Zeit und in einer Umgebung, in der sich niemand aus der Gruppe auskennt.« Sie drehte sich nach links: »Sag mal, Belle, kann diese Schatulle noch über ein weiteres Geheimfach verfügen, in das der Diamant geraten ist? Vielleicht ist die Sache mit dem Boden nur eine Finte, um es so aussehen zu lassen, als wäre der Inhalt auf dem Weg abhandengekommen.«

»Hm«, machte Belle nachdenklich. »Ich glaube, ich habe alle Geheimfächer gefunden, doch ich sehe mir das Kästchen gern noch mal an.«

Lady Gabrielle stand von ihrem Platz auf dem Ledersofa auf und wollte zum Schreibtisch gehen, um die Schatulle zu holen, aber ihr Dienstmädchen kam ihr zuvor und eilte zum Schreibtisch. Mit der Schatulle in der Hand ging sie der Lady entgegen und überreichte sie ihr.

Als die beiden Frauen sich einen Moment lang gegenüberstanden, sprang Nathalie so abrupt auf, dass alle am Tisch zusammenfuhren. »Das ist es! Das Foto! Das ist es!«

»Was meinst du?«, fragte Fred irritiert. »Nathalie, was ist los?«

Lady Gabrielle blickte sie erstaunt an: »Miss Ames? Stimmt etwas nicht?«

»Möglicherweise«, sagte sie, stand auf und zog das Fotoalbum heran, das immer noch auf dem Tisch lag. Sie schlug es auf, betrachtete das Gruppenfoto und sah wieder zu der Lady. »Sagen Sie, Lady Gabrielle, tragen Sie auf diesem Foto Schuhe mit hohen Absätzen?«

Die Lady warf nur einen flüchtigen Blick auf die Aufnahme, dann schüttelte sie bereits den Kopf. »Ich trage schon seit Jahrzehnten nur noch flache Schuhe. Mit vierzehn hatte ich einen Sportunfall. Ich war mit dem Rücken unglücklich auf das Dreimeterbrett aufgeschlagen. Seitdem kann ich keine Schuhe tragen, deren Absätze höher sind als ein Zentimeter. Warum fragen Sie?«

»Weil ich jetzt höchstwahrscheinlich weiß, wo der Green Giant ist«, antwortete Nathalie. »Lady Gabrielle, Constable? Würden Sie beide bitte mitkommen?«

»Wohin?«, wollte der Polizist irritiert wissen.

»Wir werden ihm einen Besuch abstatten«, sagte sie und zeigte auf eine der Personen auf dem Foto, »und dafür sorgen, dass Lady Gabrielle ihren Diamanten zurückerhält.«

Goodson zog verdutzt die Augenbrauen in die Höhe. »Sieh an, Sie halten Richard Drake also doch für den Dieb?«

Nathalie brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, dass sie nur zum Teil richtiggelegen hatte. Sie sah zu Lady Gabrielle, die es ebenfalls gehört hatte und Nathalies unausgesprochene Frage mit einem kaum merklichen Nicken bejahte. »Ja, genau, ich halte Richard Drake für den Dieb.«

»Dürfen wir denn nicht mitkommen?«, fragte Fred verwundert.

Nathalie lächelte ein wenig verlegen. »Für den Fall, dass ich doch falschliege, hätte ich lieber so wenige Augenzeugen wie möglich.«

»Zum einen wirst du dich nicht blamieren, Nathalie«, widersprach ihr Belle und zwinkerte ihr zu. »Und zum anderen möchte ich nicht aus zweiter Hand von deinem nächsten Triumph über das Verbrechen erfahren, wenn ich selbst dabei sein kann.«

»Ganz meine Meinung«, pflichtete Jean-Louis ihr bei und wandte sich an den Lord. »Sie sollten sich das auch nicht entgehen lassen, Lord Hannigan.«

Der Lord lachte kurz auf, da er sich bereits von seinem Platz erhoben hatte. »Meinen Sie, junger Mann, ich hätte das vorgehabt?«

»Also gut.« Nathalie nahm das Gruppenfoto aus dem Album. »Wenn unbedingt alle mitkommen wollen, muss ich mich wohl geschlagen geben.«

Die Prozession setzte sich in Bewegung und kam vor dem Zimmer zu stehen, in dem man Lady Gabrielles Diener festgesetzt hatte. Der Constable nahm den Schlüssel, den er von Fred und Jean-Louis erhalten hatte, und schloss auf.

»Na endlich«, polterte Richard los, als die Tür geöffnet wurde. »Das wurde auch Zeit!« Dann sah er, wer sich alles vor dem Zimmer eingefunden hatte. »Was ist denn das? Sind Sie gekommen, um mich zu kreuzigen oder zu steinigen?«

»Kommen Sie raus, Richard«, forderte der Constable ihn auf. »Wir wissen, was Sie mit dem Diamanten gemacht haben.«

»Dann wissen Sie mehr als ich«, gab der Diener ungerührt zurück und trat in den Korridor, wo sich alle um Nathalie scharten.

»Stellen Sie sich bitte neben Lady Gabrielle«, wies sie ihn an.

»Darf sie das, Constable?«, wollte er trotzig wissen.

»Sie darf sogar noch mehr, wenn ich keine Einwände erhebe«, konterte Goodson abweisend.

Mit einem Schulterzucken stellte der Diener sich zu seiner Dienstherrin.

»Nicola, William«, fuhr Nathalie fort. »Würden Sie sich bitte danebenstellen, so wie auf diesem Foto?« Sie sah zu, wie die zwei sich zu ihnen gesellten, schließlich hielt sie das Foto hoch. Sie ließ bewusst eine kleine Pause folgen, dann fragte sie: »Richard, sehen Sie: Sie vier sind auf diesem Foto alle einigermaßen gleich groß. Können Sie mir erklären, wie es sein kann, dass Sie jetzt gut… na, ich würde sagen… zehn Zentimeter größer sind als Lady Gabrielle?«

»Was gibt es da zu erklären?«, erwiderte er schroff. »Offenbar hat Lady Gabrielle an dem Tag, an dem die Aufnahme entstand, Schuhe mit hohen Absätzen getragen. Dadurch ist man auf einmal genauso groß wie die Leute, die einen sonst überragen.« Er warf der Lady einen verständnislosen Blick zu, während die ungläubig den Kopf in den Nacken legte.

»Das mit den hohen Absätzen trifft tatsächlich zu«, bestätigte Nathalie, was Richard siegesgewiss lächeln ließ. »Allerdings trug Lady Gabrielle auf dem Foto keine hohen Absätze. Sondern Sie tragen jetzt die hohen Absätze«, sagte sie ihm auf den Kopf zu. »Darum wollten Sie auch nicht die Filzpantoffel nehmen, die der Lord Ihnen angeboten hatte.«

Der Diener schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss, aber Sie können ja sehen, dass ich ganz normale Absätze an meinen Schuhen habe.« Dabei zog er das Hosenbein weit genug nach oben, sodass der Absatz sichtbar wurde.

»Miss Ames, ich glaube, Sie schulden mir eine Erklärung«, warf der Constable ungehalten ein.

»Die sollen Sie bekommen, Constable Goodson«, erwiderte sie und wandte sich wieder Richard zu. »Ziehen Sie die Schuhe aus!«

»Was?«

»Herrgott, sind Sie schwerhörig?«, fuhr der Constable den Mann an. »Ziehen Sie die Schuhe aus, damit wir hier fertig werden!«

Widerwillig entledigte sich der Diener seiner Schuhe, die sich als eine Art Stiefeletten entpuppten, was unter den Hosenbeinen nicht zu erkennen gewesen war. Nathalie nahm den einen Schuh, sah sich den Absatz von allen Seiten an, stellte ihn zur Seite und griff nach der andere Stiefelette. Beim Blick auf den Absatz entfuhr ihr ein erfreutes »Aha!«. Sie hielt den Schuh kopfüber, fasste hinein und zog die Einlegesohle heraus. Im nächsten Moment fiel etwas grünlich Schimmerndes aus dem Schuh und landete auf dem Teppich.

»Der Green Giant!«, flüsterte Lady Gabrielle und ging auf die Knie, um den Diamanten aufzuheben.

Der Diener stand da und starrte Nathalie wütend an, sagte aber keinen Ton.

»Miss Ames, ich bin beeindruckt«, gab der Constable zu und nickte ihr dankend zu. »Auf den Gedanken, der Diamant könnte in einem Absatz versteckt sein, wäre ich nie gekommen.«

Sie lächelte ihn freundlich an. »Früher oder später wären Sie auch darauf gekommen, davon bin ich überzeugt.«

»Vielleicht, wenn ich mal Detective Sergeant bin«, hielt er dagegen. »Aber als Constable? Undenkbar.«

»Sie werden sich bestimmt irgendwann noch wundern, dass Sie mal so gedacht haben«, meinte sie und zwinkerte Goodson zu.

»Miss Ames, wie kann ich Ihnen dafür danken?«, warf Lady Gabrielle ein. »Das… das ist wie ein Wunder.« Sie sah ihren Diener an. »Wie konnten Sie nur, Richard? Wie konnten Sie mich so hintergehen?« Bevor der überhaupt etwas erwidern konnte, wandte sie sich Goodson zu und fragte mit einem Mal verärgert: »Worauf warten Sie eigentlich noch, Constable? Nehmen Sie diesen unverschämten Dieb fest! Legen Sie ihm Handschellen an!«

»Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Goodson und griff triumphierend nach den Handschellen. »Hände auf den Rücken!«, wies er den Diener an, der sich nur widerwillig umdrehte und die Arme nach hinten nahm.

»Constable, dürfte ich das machen?«, fragte Nathalie. »Ich liebe es, überführten Verbrechern Handschließen anzulegen.«

Der Constable lachte. »Wenn es weiter nichts ist«, antwortete er gut gelaunt. »Ich werde bestimmt noch oft genug Gelegenheit dazu bekommen.«

»Sagen Sie das nicht zu laut«, erwiderte sie, im nächsten Moment schnappten die Handschellen zu.

»He, Sie haben da was verwechselt.«

»Nein, ich habe nichts verwechselt«, widersprach Nathalie unbekümmert und zog einen kleinen Plastikbeutel von der Kette, die die Fesseln miteinander verband. »Ich habe den überführten Verbrechern Handschellen angelegt.«

»Was reden Sie denn da?«, rief Goodson aufgebracht. »Ich bin…«

»… ein Betrüger und ein Dieb«, fiel Nathalie dem Mann ins Wort. Dann bugsierte sie ihn und den Diener zurück in die Wäschekammer, was relativ einfach war, da sie nur Richard einen Schubs in Richtung des Zimmers geben musste und der kleinere Goodson dank der Handschellen mitgezogen wurde. »Ich werde Ihnen später noch sagen, wodurch Sie sich verraten haben, Constable. Aber jetzt können Sie erst einmal ganz in Ruhe selbst darüber nachdenken. Ich kann es kaum erwarten, Ihre Erklärung zu hören.« Mit diesen Worten zog sie die Tür hinter den beiden zu und schloss ab.

»Die Erklärung würden wir auch gern hören, doch von dir«, meinte Fred, der sie wie alle anderen mit großen Augen ansah.

»Kommt sofort«, sagte sie. »Erst mal holen wir den armen Maurice aus seiner Zelle. Und Zeb und Charlie werden sich sicher auch freuen, nicht länger in einer Wäschekammer festzusitzen.«

Sie waren erst ein paar Meter gegangen, da hörten sie, wie die beiden Männer in der Kammer lautstark zu streiten begannen.

»Du hast alles vermasselt!«, schimpfte Goodson.

»Wer war denn hier zu dämlich, den Polizisten zu spielen? Ich vielleicht?«, gab der Diener zurück. Gleich darauf folgte Gepolter, als würden die beiden aufeinander losgehen und Regale umschmeißen, und dann war auch schon Richard zu vernehmen, der gegen die Tür hämmerte und aus Leibeskräften schrie: »Holen Sie mich hier raus! Ich will aussagen! Ich lege ein Geständnis ab! Ich sage alles! Lassen Sie mich nur hier raus!«

Nathalie hakte sich bei Fred und Jean-Louis unter und zog sie mit sich zurück in Richtung Wäschekammer. »Sieht ganz so aus, als bräuchte ich ein paar starke Jungs, um zwei Streithähne zu beruhigen.«

»Ich verstehe ja, wie Sie Lady Gabrielles Diener auf die Spur gekommen sind«, sagte Maurice, als sie später wieder im Arbeitszimmer saßen und den drei zu Unrecht Verdächtigten erzählten, was sich in ihrer Abwesenheit zugetragen hatte. »Aber woran haben Sie erkannt, dass dieser Goodson in Wahrheit kein Constable ist?«

»Zuerst an einer Bemerkung«, erklärte Nathalie. »Die hat mich dann dazu veranlasst, genauer hinzusehen.« Sie trank einen Schluck von ihrem Rotwein, den Lord Hannigan ihnen allen eingeschenkt hatte. Nur die beiden Diebe waren nicht um den Tisch versammelt, sondern sicher verwahrt. »Seit seiner Ankunft auf Pennyworth hatte Goodson immer von ‚Lady Gabrielles Diener oder von ‚Richard gesprochen, weil der Mann ihm und uns anderen auch nur als Richard vorgestellt worden war. Als ich ihm dann das Foto zeigte, auf dem der Diener neben Lady Gabrielle steht und ungefähr genauso groß wie die Lady ist, da rutschte ihm plötzlich ein ‚Richard Drake raus. Als er den Nachnamen aussprach, war ich einen Moment lang irritiert. Ich musste überlegen, ob jemand den Namen bereits erwähnt haben könnte. Aber ich war mir absolut sicher, dass das nicht der Fall gewesen war, und Lady Gabrielle bestätigte meine Vermutung, indem sie mir zunickte.«

»Ich war sogar einen Augenblick selbst verwirrt«, ergänzte die Lady, »weil Richard für mich seit einer Ewigkeit eben nur ‚Richard ist. Dass er mit Nachnamen Drake heißt, war mir fast schon entfallen. Allein deswegen konnte ich mir sicher sein, dass ich ihn niemandem so vorgestellt hatte.«

»Und während ich noch grübelte, was das zu bedeuten hatte, fiel mein Blick auf seine Dienstmütze, die er auf dem Tisch abgelegt hatte. Dabei sah ich dann ein Etikett am Innenrand, auf dem zwei Clowns mit einer Sprechblase abgebildet sind, in der Fun at Funnyland geschrieben steht.«

»Das ist doch dieser Kostümverkauf, der sich überall im Land breitgemacht hat«, warf Belle ein.

Nathalie nickte. »Richtig. Die haben auch völlig realistisch nachgebildete Polizeiuniformen im Angebot, und ganz offensichtlich hatte sich Goodson die Uniform dort beschafft. Und dann hatte er auch noch den Fehler begangen, zwar echte Handschellen zu kaufen, ohne jedoch den Schlüssel zu entfernen, der in einem kleinen Plastikbeutel an der Kette befestigt war. Nicht mal dem naivsten Polizeianwärter würde eine solche Dummheit unterlaufen. Der Schlüssel wird sicher verwahrt mitgeführt– und zwar separat, auf keinen Fall an den Handschellen.«

»Dann sind Goodson und Richard Komplizen«, folgerte Maurice.

Als Nathalie nickte, fragte Sebastian: »Aber wie konnten die beiden sich hier verabreden, um den Diamanten zu stehlen, wenn es Lady Gabrielle doch nur wegen des Unwetters hierher verschlagen hatte? So etwas kann nicht geplant werden.«

»Richard hat vorhin keine leeren Versprechungen gemacht, als er davon sprach, ein Geständnis ablegen zu wollen«, antwortete Lady Gabrielle, die wieder neben Lord Hannigan saß. »Er hat mir alles erzählt, auch wenn das natürlich nichts wert sein wird, sollte er der Polizei gegenüber später erklären, dass er mit dem Ganzen nichts zu tun hat. Aber wenn ich zu Protokoll gebe, was er mir gesagt hat, wird er sich sehr wahrscheinlich nicht noch herausreden können. Außerdem wird Goodson ihn sicher noch genügend belasten, um seine eigene Schuld herunterzuspielen.« Sie trank einen Schluck von ihrem Wein. »Es ist so, dass der Diebstahl hier gar nicht stattfinden sollte. Die eigentliche Planung hatte schon vor zwei Jahren begonnen, als Richard sich diese Spezialschuhe zulegte, die gern von zu klein geratenen Männern getragen werden, um sich besser zu fühlen. Goodson hatte von dem Green Giant erfahren und beschlossen, diesen Diamanten in seinen Besitz zu bringen und auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Er wusste aus einem Zeitungsartikel, dass Richard mein Diener ist. Wo ich wohne, ist allgemein bekannt, das findet man schnell im Internet. Also legte Goodson sich auf die Lauer und wartete ab, dass er Richard an seinem freien Abend abpasste, um ihn im Pub scheinbar völlig zufällig in eine Unterhaltung zu verwickeln. Goodson brachte Richard bei weiteren vermeintlich harmlosen Verabredungen im Pub nach und nach gegen mich auf, indem er sich darüber beklagte, dass die Reichen sich immer noch Diener halten, als wäre die Sklaverei auch heute noch nicht abgeschafft. Er machte mich schlecht und brachte Richards Loyalität mir gegenüber ins Wanken. Richard hat vorhin bei seinem Geständnis gesagt, dass er heute nicht mehr weiß, wie er sich auf einen solchen Coup hatte einlassen können.« Sie hob hilflos die Schultern. »Manchmal reichen ein paar Bier zu viel, und die Leute werden für Gedankengut empfänglich, das eigentlich gar nicht ihrem Wesen entspricht. Jedenfalls gehörte es zum Plan der beiden, dass er diese Schuhe trug und nach und nach eine weitere Einlage verwendete, die ihn immer nur ein paar Millimeter größer machte.«

Charlotte-Emily nickte. »Wem soll so was schon auffallen?« Sie schüttelte den Kopf. »Wie kann man nur so hinterlistig sein?«

»Das habe ich Richard auch gefragt«, erwiderte Lady Gabrielle, und man sah ihr an, dass der Verrat ihres Dieners ihr sehr zu schaffen machte. »Er hat mir keine Antwort darauf gegeben.« Sie seufzte. »Na ja, so ist es eben. Irgendwann war Richard dann groß genug, um den Absatz auszuhöhlen und mit einer Klappe zu versehen, durch die er den Diamanten in den Hohlraum schieben und dort verschwinden lassen konnte. Als der Punkt erreicht war, begann Goodson das Gerücht zu streuen, ich würde den Green Giant gar nicht besitzen, sondern das nur behaupten, um mich wichtigzumachen. Goodson wusste von Richard, dass ich das so nicht hinnehmen würde. Also stichelte Goodson immer weiter, bis ich mich tatsächlich entschloss, den Diamanten im Rahmen dieser Ausstellung zu zeigen. Richard wusste, dass ich den Stein nicht aus den Augen lassen würde. Damit war ihm klar, dass der Werttransport nur ein Ablenkungsmanöver war und dass ich den Green Giant persönlich nach London bringen würde. Der Plan sah vor, dass Goodson uns auf dem Weg nach London als falscher Polizist von der Autobahn auf einen Parkplatz lotsen und den Wagen unter einem Vorwand durchsuchen sollte. Bei dieser Gelegenheit sollte Richard den Diamanten durch das Geheimfach aus dem Schmuckkästchen holen und im Absatz seines Schuhs verstecken. Unter dem Vorwand, Richard werde per Haftbefehl gesucht, sollte er sich in den Streifenwagen setzen, wo er dann den Schuh mit dem Diamanten gegen einen normalen Schuh ohne ausgehöhlten Absatz ausgetauscht hätte. Anschließend hätte Goodson die Festnahme als Irrtum hingestellt und Richard zu mir in den Wagen zurückkehren lassen. Das Verschwinden des Diamanten wäre zwar in London aufgefallen, doch eine Leibesvisitation hätte bei Richard zu nichts mehr geführt.« Sie hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Hätte sich jemand an seinen Spezialschuhen gestört, wäre seine Erklärung die gleiche gewesen wie die Tausender Männer im ganzen Land: Er fühle sich zu klein, er wolle einfach etwas größer sein.«

»Und in der Zwischenzeit hätte sich Goodson mit dem Diamanten ins Ausland absetzen können«, ergänzte Nathalie. »Vermutlich wäre Richard dann auch noch der Dumme gewesen, denn ob Goodson wie versprochen mit ihm geteilt hätte, steht auf einem ganz anderen Blatt.«

»Aber wie konnte Goodson Sie hier aufspüren? Der Diamantenraub sollte ja auf einem Autobahnparkplatz stattfinden«, wollte Belle wissen. »Sie sind doch rein zufällig hier gelandet, Lady Gabrielle.«

»Richard hatte einen Sender an meinem Wagen befestigt«, antwortete die Lady und verzog enttäuscht den Mund, denn die Sache mit dem Sender bewies einmal mehr, wie gründlich ihr scheinbar so treuer Diener alles vorbereitet hatte, um ihr den Green Giant zu entwenden. »Goodson konnte getrost einige Meilen Abstand zu meinem Wagen halten und wusste trotzdem, wo er uns finden würde. Als er den Maybach im Straßengraben entdeckte, musste er natürlich improvisieren, weil er nicht wissen konnte, was uns womöglich zugestoßen war und wo sich der Diamant befand.«

»Na ja«, warf Lord Hannigan ein. »Es ist ja alles noch mal gut ausgegangen. Lady Gabrielle hat ihren Diamanten zurück, und nachdem das Unwetter ja nun endlich aufgehört hat, dürfen Goodson und Richard den Luxus genießen, in mittelalterlichen Verliesen festgehalten zu werden, bis echte Polizeibeamte kommen und sie abführen.« Er sah in die Runde. »Würden Sie alle mir die Ehre erweisen, noch zwei oder drei Tage meine Gäste zu sein? Es wird ohnehin noch eine Weile dauern, bis die Aufräumtrupps hier erscheinen, um die Straße zu räumen und wieder befahrbar zu machen. Ein Abschleppwagen muss Ihre Limousine aus dem Graben ziehen, Lady Gabrielle, vielleicht muss der Wagen sogar in die Werkstatt, und solange der Baum nicht weggeschafft und eine Behelfsbrücke montiert worden ist, kommen Sie, Miss Ames, und Ihre Freunde sowieso nicht von hier weg. Ich hoffe, dass das Telefon bald wieder funktioniert, doch bis dahin können wir die Außenwelt ohnehin nicht benachrichtigen und um Hilfe bitten.«

Lady Gabrielle nickte zustimmend. »Ein exzellenter Vorschlag, Lord Hannigan, vielen Dank für Ihr großzügiges Angebot! Die Londoner Ausstellung interessiert mich jetzt sowieso nicht mehr. Ich möchte von hier nur noch zurück nach Hause und den Green Giant im Tresor einschließen.«

»Hervorragend!«, rief der Lord und klatschte begeistert in die Hände. »Und was ist mit Ihnen?«

Nathalie, Fred, Belle und Jean-Louis sahen einander an, dann erwiderte der Gerichtsmediziner im Namen seiner Freunde: »Tja, Lord Hannigan, auch wir leisten Ihnen gern noch etwas Gesellschaft.«

»Wunderbar«, sagte er. »Endlich habe ich mal junge Leute im Haus, die nicht auf mein Geld aus sind. Das wird ein Vergnügen! Sagen Sie, mögen Sie Karaoke?«
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Epilog, in dem es keine besonderen Vorkommnisse gibt

Als Nathalie und ihre Freunde mit drei Tagen Verspätung nach Earlsraven zurückkehrten, herrschte strahlender Sonnenschein. An das Unwetter vom Sonntag zuvor erinnerte kaum noch etwas, da Dachdecker und Glaser viele Überstunden geleistet und bereits so gut wie alle Sturmschäden behoben hatten.

Louise und Martin saßen mit Ronald und Steph an einem der Tische auf der Terrasse des Black Feather und löffelten aus großen Bechern Eis. Als Louise Nathalies Wagen entdeckte, winkte sie ihr.

»Was gibts Neues?«, fragte Fred in die Runde, als die vier den Tisch erreicht hatten. Natürlich hatten sie inzwischen kurz miteinander telefoniert, da Nathalie Louise gleich nach der Reparatur der Telefonleitungen Bescheid gegeben hatte, dass sie alle wohlauf waren, aber durch die Nachwirkungen des Unwetters noch eine Weile darauf warten mussten, die Heimreise anzutreten.

»Nichts Besonderes«, antwortete Ronald. »Steph hat einen seit Tagen vermissten Wanderer entdeckt, der tot im Straßengraben gelegen hat.«

»Wurde er etwa ermordet?«, fragte Nathalie besorgt.

»Nein, der Mann hat offenbar beim Wandern das Gleichgewicht verloren und ist rücklings in den Graben gefallen. In seinem Rucksack hatte er ungefähr fünfzig Kilo Gepäck, was ihn am Aufstehen gehindert hat. Die Gurte konnte er nicht lösen, weil die Verschlüsse so miserabel gearbeitet waren, dass man sie hätte aufschweißen müssen. Das hat ihn wohl so in Panik geraten lassen, dass er darüber einen Herzinfarkt erlitten hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ein tragischer Unfall, sagt die Gerichtsmedizin. Es gibt keine Hinweise auf Fremdeinwirkung.«

»Hm, der Arme«, murmelte Nathalie betroffen. »Und ihr zwei?«, wollte sie von Louise und Martin wissen.

»Auch nichts Außergewöhnliches«, gab der Anwalt schulterzuckend zurück. »Louise hat einen bewaffneten Verbrecher überwältigt, bevor der auf zwei Polizisten schießen konnte.«

»So, so«, meinte Jean-Louis, als wäre das eine Alltäglichkeit. »Kann schon mal passieren.«

»Und was war bei euch so los? Wie war euer Ausflug?«, wollte Steph wissen.

»Keine besonderen Vorkommnisse«, sagte Belle. »Nathalie hat einen Juwelendiebstahl aufgeklärt und einen falschen Polizisten entlarvt. Aber das wars auch schon.«

»Also alles so wie immer«, fasste Louise zusammen.

»Ja, alles so wie immer«, bestätigte Nathalie, die sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.

Das Gelächter, das über die Terrasse bis ins Black Feather schallte, ließ die Gäste in Pub und Café kurz verwundert aufhorchen, dann war auch schon wieder alles beim Alten.
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Hat es Ihnen gefallen?

[image: Bewertung]

Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer E-Books!
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Ellen Barksdale

Tee? Kaffee? Mord! Die kleinen Leute von Pittlewood


      

    


    Folge 10: Im kleinen Dorf Pittlewood nahe Earlsraven hält sich bis heute der Aberglaube an Kobolde, die im Wald neben dem Dorf leben. Eines Tages wird einer der Dorfbewohner ermordet aufgefunden - und überall sind die Abdrücke winzig kleiner Schuhe zu sehen. Ist wirklich einer aus dem kleinen Volk der Mörder? Nathalie und Louise können das nicht glauben und machen sich auf die Suche nach einem normal großen Täter. Dann passiert ein weiterer Mord - und wieder weist alles auf die Kobolde hin. Jetzt haben es die beiden Ermittlerinnen nicht nur mit einem Dorf in Angst zu tun, sondern auch mit einer jahrhundertealten Legende - und ihren eigenen Zweifeln!



Über die Serie: Davon stand nichts im Testament ...



Cottages, englische Rosen und sanft geschwungene Hügel - das ist Earlsraven. Mittendrin: das "Black Feather". Dieses gemütliche Café erbt die junge Nathalie Ames völlig unerwartet von ihrer Tante - und deren geheimes Doppelleben gleich mit! Die hat nämlich Kriminalfälle gelöst, zusammen mit ihrer Köchin Louise, einer ehemaligen Agentin der britischen Krone. Und während Nathalie noch dabei ist, mit den skurrilen Dorfbewohnern warmzuwerden, stellt sie fest: Der Spürsinn liegt in der Familie ...



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung


    Direkt im Shop ansehen
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        Helena Marchmont, Matthew Costello, Ellen Barksdale, Neil Richards

Dein Dranbleiber-Starterpaket - Cosy Crime
Die ersten Folgen Cherringham, Tee? Kaffee? Mord!, Bunburry


      

    


    Starte deinen Serien-Marathon mit den jeweils ersten Folgen unserer erfolgreichen Cosy-Crime-Serien "Cherringham", "Tee? Kaffee? Mord!" und "Bunburry"!



CHERRINGHAM - MORD AN DER THEMSE



Cherringham - eine beschauliche Kleinstadt in den englischen Cotswolds. Ein Ort, an dem das Verbrechen unbekannt ist. Bis eines Tages die Leiche einer jungen Frau in der Themse gefunden wird. Ein schrecklicher Unfall - zumindest laut der Polizei. Sarah glaubt jedoch nicht daran.



Zusammen mit Jack, einem ehemaligen Detective der New Yorker Mordkommission, beginnt sie zu ermitteln. Dabei müssen sie feststellen, dass die Dinge nicht so klar sind, wie die Polizei das gerne hätte ...



TEE? KAFFEE? MORD!



Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder ist die reizende alte Miss Beresford aus Earlsraven dement oder bei ihr zu Hause geht etwas nicht mit rechten Dingen zu! Doch was hat Nathalie damit zu tun? Die junge Frau ist gerade eben erst von Liverpool ins beschauliche Earlsraven gezogen, um das Erbe ihrer Tante anzutreten: den Pub "The Black Feather". Als Miss Beresford jedoch in ihrem Garten eine Leiche entdeckt, beginnt Nathalie gemeinsam mit ihrer Köchin Louise zu ermitteln ...



BUNBURRY - VORHANG AUF FÜR EINEN MORD



Willkommen in Bunburry! Alfie McAlister - sympathisch, gutaussehend und Selfmade-Millionär - hat in dem malerischen Städtchen in den Cotswolds ein Cottage geerbt. Das kommt wie gerufen, will er London nach einer schlimmen persönlichen Tragödie doch so schnell wie möglich verlassen, um auf andere Gedanken zu kommen.



Aber von Ruhe und Abgeschiedenheit keine Spur: Kaum in Bunburry angekommen, steckt Alfie schon mitten in einem Mordfall. Denn Liz und Marge, zwei alte Ladys und die besten Freundinnen seiner verstorbenen Tante Augusta, verpflichten ihn kurzerhand dazu, sich mit ihnen auf die Suche nach dem Täter zu machen. Doch dann gibt es einen zweiten Toten und die drei Amateur-Detektive müssen all ihre Schauspielkünste aufbieten, um den wahren Mörder zu entlarven ...



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.


    Direkt im Shop ansehen
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        Patricia Wentworth

Miss Silver und die Tote am Strand


      

    


    Eine junge Frau, ein großes Vermögen und ein schrecklicher Verdacht



Tanfield, 1939: Lisle Jerningham hegt einen fürchterlichen Verdacht gegen ihren frisch angetrauten Ehemann Dale. Gerüchten zufolge soll er seine erste Ehefrau umgebracht haben. Hat Dale es nur auf ihr beträchtliches Vermögen abgesehen, und ist nun auch ihr Leben in Gefahr? Als am Strand vor dem Haus eine junge Frau tot aufgefunden wird, die Lisle zum Verwechseln ähnlichsieht, bittet sie Miss Silver um Hilfe ...



Ein charmanter Kimi-Klassiker von Patricia Wentworth, der in einer früheren Ausgabe unter dem Titel "Das alte Haus am Meer" erschienen ist.



Zur Serie: Was macht eine pensionierte Lehrerin, der langweilig ist? Sie wird Privatdetektivin und unterstützt Scotland Yard bei den Ermittlungen in kniffligen Fällen. Mit ihrem unauffälligen gouvernantenhaften Aussehen wird Miss Silver oftmals unterschätzt - aber man sollte sich nicht mit der reizenden alten Dame anlegen. Bewaffnet mit einer scharfen Kombinationsgabe, ihrem Strickzeug und einem Zitat ihres Lieblingsdichters Alfred Lord Tennyson auf den Lippen, bringt Miss Silver jeden Verbrecher zur Strecke ...



Jetzt als eBook bei beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.



"Miss Silvers Spürsinn steht einem Lord Peter Wimsey oder einem Hercule Poirot in nichts nach." Manchester Evening News


    Direkt im Shop ansehen
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Die Community fiir alle,
die Biicher lieben

In der Lesejury kannst du
s Biicher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

* Gemeinsam mit anderen buchbegeisterten
Menschen in Leserunden diskutieren

Y Autoren personlich kennenlernen

An exklusiven Gewinnspielen und Aktionen
teilnehmen

* Bonuspunkte sammeln und diese gegen tolle
Pramien eintauschen

Jetzt kostenlos registrieren: www.lesejury.de

Folge uns auf Instagram & Facebook:
www.instagram.com/lesejury
www.facebook.com/lesejury
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